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Ausreden
wärmen nicht

Noch vor kurzem haben nur 
vier Installateure und ein Schwei­
ßer die große Wirtschaft der 
Konfektionsvereinigung „1. Mal“ 
von Alma-Ata bedient. Sie hiel­
ten Wasserleitung, Kanalisation 
und Heizung nach Kräften in 
Ordnung. Doch wenn dann der 
Winter kam, gingen die notdürf­
tig geschweißten Rohrleitungen 
wieder In Brüche, und man hat­
te wieder übergenug Sorgen. 
Die Vertreter der Vereinigung 
„Kasenergolegprom“ kamen Je­
desmal zu Hilfe und übernahmen 
einen Teil der Sorgen für die 
Wiederherstellung der Versor­
gungsleitungen. Da aber dieser 
„Teil“ stets nur gering war, ver­
besserte sich die Situation nicht 
wesentlich. Und wenn die Natur 
bekanntlich kein schlechtes Wet­
ter hat, fühlten sich die Konfek­
tionsarbeiter Im Winter recht 
ungemütlich.

Wie lange sie noch In dieser 
Lage verblieben wären, Ist 
schwer zu sagen. Aber sie ver­
besserte sich dann doch, nach­
dem man mit der umfangreichen 
technischen Umrüstung des Be­
triebs begonnen hatte. Die fran­
zösische Firma „Albert“, mit der 
die Konfektionsvereinigung „1. 
Mal" einen Vertrag über die 
Anlieferung ausländischer Aus­
rüstungen und Ihre Montage ab­
schloß, hat die Forderung ge­
stellt, zunächst die Produktions­
räume gründlich In Ordnung zu 
bringen.

„Darauf wurde etwa eine Mil­
lion Rubel aus den Fonds für 
Produktionsausbau und Renovie­
rungsarbeiten bereltgestellt,“ er­
zählt Michael Kirchmeier, stell­
vertretender Betriebsdirektor für

Bauwesen und soziale Fragen. 
Mit Hilfe der Firma „Kaschlm- 
elektromontash“ wurde die Re­
paratur- und Baukooperative 
„Universal“ gegründet, In der 
hochqualifizierte Fachleute be­
schäftigt sind. In kurzer Frist 
und guter Qualität haben sie die 
Renovierungsarbeiten verrichtet: 
Den Fußboden gestrichen, die 
hölzernen Fensterblöcke durch 
metallene ersetzt, vollständig die 
elektrischen Leitungen erneuert, 
3 000 neue Leuchten Installiert 
und Kabelnetze verlegt.

Die geleistete Arbeit Ist nicht 
gering. Aber es wäre verfrüht, 
die Hände In den Schoß zu. legen. 
Es bleiben Räume, die zum Win­
ter noch nicht vorbereitet sind. 
Aus Mangel an Glas Ist die Fen­
sterverglasung in den Nähabtel- 
lungen nicht beendet worden. 
Es mangelt an Zement und an 
Farben.

„Es fehlt sogar an allerlei 
Verschlüssen" sagt der Chef- 
energetlker des Betriebs Alexan­
der Fomlnskl. „Für den Ab­
schluß der Arbeit auf der Strahl­
pumpenanlage brauchen wir drin­
gend nur fünf Schieber, die wir 
schon fünf Monate lang nicht 
auftreiben können. Es mangelt 
auch an verschiedenen Sanitär­
vorrichtungen".

Eben darum können die Bau­
auftragnehmer auch die Reno­
vierung der beldeq Kindergärten 
nicht beenden, Dazu gibt es auch 
andere objektive Gründe. Doch 
auch durch die überzeugend­
sten Rechtfertigungen lassen sich 
die Kindergärten nicht erwärmen. 
Die Zelt aber drängt, und man 
muß handeln.

Friedrich SATTLER

Auf dem Wege zu 
den Marktbeziehungen

Ein überzeugendes Beispiel der Entstehung und 
Festigung neuer — horizontaler — Wirtschaftsbe­
ziehungen zeigt die Produktionsvereinigung „Tschim- 
kentschina", die ihre Erzeugnisse an 3 740 Adressen 
liefert. Alle führenden Autowerke des Landes sowie 
die Landmaschinenbetriebe erneuern ihre Lieferver­
träge mit dem Tschimkenter Reifenwerk für das 
nächste Jahr. Zu diesem Schritt bewog sie vor allem 
die hohe Zuverlässigkeit des Partners. Während eine 
Reihe von Betrieben, sich auf die tatsächlichen und 
vermeintlichen Schwierigkeiten berufend, die Pro­
duktion abbaut und die Lieferungen reduziert, fer­
tigen die Tschimkenter unbeirrt Erzeugnisse im Wer­
te von 150 Millionen Rubel pro Jahr. Sie erfüllen« 
vollständig ihre Verfragsverpflichfungen und decken 
maximal den Bedarf der Konsumenten.

Unsere Bilder: Der Leiter der Abteilung Vulka­
nisierung von Großprofilreifen W. N. Samsonow, 
der Abschnittsmeister W. A. Semiletow und der 
Verfahrensingenieur M. W. Krawtschenko prüfen 
genau neue „Schuhwerk"-Partien für die Kombines 
„Don" und die Traktoren „Kirowez", die zum Ab­
transport nach Rostow-Don und Leningrad bereif 
sind;

im Betrieb wird der Produkfionsqualifât besonde­
re Aufmerksamkeit geschenkt. Die Meisterin der Ab­
teilung Gütekontrolle und Absatz M. W. Gutnik 
und die Facharbeiterin W. N. Marachowskaja beim 
Formen einer fälligen Partie von Reifen für die Au­
tomobilvereinigung „GAS" in Nishni Nowgorod.

Fofo: KasTAG

Ein gutes /Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Vorbild
Einem Jeden im Sowchos „50 

Jahre der UdSSR" des Rayons 
Sowjetski, Gebiet Nordkasach­
stan ist Otto Wegelln als ein er­
fahrener und sachkundiger Fah­
rer bekannt. Diesen Beruf 
lernte er an ,der Fachschule 
Kljaly. Seitdem Ist er schon 
Jahre als Fahrer tätig.

11 110 Hektar groß sind

er- 
ln 
10

__  die 
Getreideflächen 1m Sowchos. Der 
Ernteertrag machte diesmal bei 
den Getreidekulturen 12,3 De- 
iltonnen und bei Mals 228 Dezl- 
tonnen Je Hektar aus. Vergleicht 
man/diese Kennziffern, so wird 
einem klar, welch eine große Ar­
beit die Kraftfahrer leisten muß­
ten.

Außerdem mußten die Fahrer 
auch die ganze Grünmasse be­
fördern, denn die Insgesamt 
100 000 Tonnen sollten schnell 
In die Silogruben kommen. Die 
Mechanisatoren Alexander Ter- 
skl, Friedrich und Heinrich BU1 

sorgten für den ununterbroche­
nen Arbeitsablauf beim 
schnitt.

Auch die Maisanbauer 
mar und Reinhold Rudi 
gut gearbeitet und hohe 
täte erzielt.

Als erster kommt ___
morgens Otto Wegelln auf die 
Arbeit und bereitet sein Auto 
zur Arbeit vor.

Otto ist ein lebenslustiger 
Mensch, über seine gewissenhaf­
te Arbeit sagt man oft: wo Otto 
arbeitet, braucht man keine Kon­
trolle.

Wegelln ist auch ein leiden­
schaftlicher Bücherfreund. Ob­
wohl er auch von der Arbeit 
manchmal zu spät kommt, liest 
er trotzdem recht gern und viel.

Im Kollektiv wird er auch für 
seine Hilfsbereitschaft gegen­
über den anderen hochgeschätzt.

Arbeit gibt es Im Nordkasach­
stan zu Jeder Zelt genug. Auch 
für die Fahrer. Gute Reise, Ot- 
tol

Jedermann 1m Sowchos „She- 
nls“, Rayon Shanaarka, Gebiet 
Dsheskasgan, kennt Markesch 
Apachanow, den Mechanisator 
der ersten unter Pachtverhält­
nissen Abteilung als einen Mann 
von Fach. Immer und überall 
Ist er In der Arbeit der beste. 
Auch in diesem Sommer überbot 
er sein Plansoll um 30 bis 50 
Prozent.

Fünf Jahre lang ist Anatoll 
Kapustin als Dispatcher Im 
Stromnetzbetrieb Balchasch tä­
tig. Von seinen Kenntnissen und 
seiner Kompetenz hängt vieles 
ab, vor allem die schnelle Be­
seitigung verschiedener Brüche.

Gut gearbeitet haben In dieser 
Saison die Gemüsebauer des Le- 
nln-Kolchos, Rayon Salram, Ge­
biet Tschimkent. Über 16 000 
Tonnen Gemüse lieferten sie an 
die Städter. Besonders taten sich 
dabei Gultschechra Batyrowa, 
Samira Taschkenbajewa und an­
dere hervor.

Mals-

Wolde- 
haben 
Resul-

früh-

Vltall LISUN
Gebiet Nordkasachstan

Geologen stets aktiv
Stets mit Vorsprung arbeitet 

die Bohrbrigade von Rudolf 
Stlebs aus der Schürfungsexpe­
dition Dshungarskaja. Mit selbst­
fahrenden Anlagen werden hier 
monatlich bis 600 Meter ge­
genüber 536 Meter laut Plan ge­
bohrt. Die Brigaden von A. Ga- 
rltschkln und Ä. Schejtschenko 
besorgen Tiefbohrungen.

Die Expedition betätigt sich 
nicht weit von der Stadt Tekell 
Im Gebiet Taldy-Kurgan. Im 
Laufe dieses Jahres wurden im 
Gebiet Taldy-Kurgan geologi­
sche Aufnahmen vorgenommen. 
Später sollen diese Daten bear­
beitet werden und für die Auf­
stellung geologischer Karten 
dienen. Nach diesen Karten wer­
den die Fachleute erzreiche Re­
gionen ermitteln. Dank den Be­
mühungen der Geologen der Ex­
pedition, die in dieser Region 
schon 40 Jahre lang verschiede­
ne geologische Vorkommen er­
forscht, wurden ' “
Vorgebirge des Dshungarlschen 
Alataus, Biel- und Zinnerzvor­
kommen entdeckt und entstand 
In den 50er Jahren ein Kombi­
nat. Nicht weit vom Dorf Thäl­
mann erschürften die Geologen 
Marmor- und Kalkvorkommen 
und Jetzt werden hier Verklei­
dungsplatten hergestellt.

Die Mitarbeiter der 
tlon nehmen auch aktiv 
schaftllchen Leben des 
teil. Im Auftrag von Agrarbe­
trieben werden In fast allen Ray­
ons Erkundungen von Grundge-

bei Tekell, 1m

Expedl- 
am wlrt- 

Geblets

wässern durchgeführt und Fahr­
straßen gebaut.

In der Arbeit der Expedition 
gibt es viele Probleme und die 
wichtigsten sind wohl das Woh­
nungsproblem und der Mangel 
an Geldmitteln. Wie der Lei­
ter der geologischen Abteilung 
Grigori Bortschan sagte, werden 
die staatlichen Zuwendungen 
die Expedition immer mehr 
duzlert.

Manche Familien müssen 
der noch In Notwohnungen hau­
sen, die schon vor 30 Jahren 
gebaut wurden. In Tekell sind In 

neue 
wor­

um

für 
re-

lei-

gebaut wun___—------------
der letzten Zelt einige 
Wohnhäuser fertiggestellt 
den, aber das ist natürlich 
zureichend.

Bel meinem Besuch In 
Expeditionsverwaltung fielen 
viele Sporturkunden und -pokale 
ins Auge. Ja, um die Freizeit­
gestaltung steht es hier wirklich 
gut. Die Geologen haben die 
Möglichkeit, sich auch mit Lai­
enkunst zu beschäftigen. 
Chor der Expedition war Teil­
nehmer der Unionsschau 
Volkstalente zum 40. Jahrestag 
des Sieges, wo er Preisträger 
wurde.

Das Leben scheint hier wirk­
lich schön zu sein. Das stimmt 
aber bei weitem nicht, denn es 
gibt noch zu viele Probleme 
zu lösen.

Heinrich AURAS, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"
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Der

der

Im Ministerrat der Kasachischen SSR
Die ungünstige ökologische 

Lage in manchen Orten der Re­
publik löst berechtigte Empörung 
der Öffentlichkeit aus. Die Kraft 
und Bedeutung Ihrer Meinung 
haben viele Betriebsleiter schön 
zu spüren bekommen. Die durch 
Ihr Verschulden andauernde Ver­
unreinigung der Flüsse und Seen 
beeinträchtigt sehr die Gesund­
heit der Menschen. Schlechtes 
Wasser verursacht Immer häufi­
ger schwere Krankheiten. Dies 
veranlaßt viele Menschen zu ak­
tivem Protest. In der entstande­
nen Situation sind die örtlichen 
Verwaltungsorgane verpflichtet, 
Sofortmaßnahmen zum Schutz 
der Gesundheit der Bevölkerung 
zu ergreifen. Jedoch handeln 
viele von Ihnen bis Jetzt nicht 
demgemäß und untergraben so­
mit das Vertrauen Ihrer Wähler 
gegenüber sich selbst.

Von diesen prinzipiellen Po­
sitionen aus wurde auf einer fäl-

Ilgen Sitzung des Präsidiums 
des Ministerrates der Kasachi­
schen SSR der Verlauf der Er­
richtung von Naturschutzanla­
gen Im Bereich des Ministe­
riums für Wohnungs- und Kom­
munalwirtschaft sowie des Mini­
steriums für Wasserwirtschaft 
der Republik behandelt. Rechen­
schaft legten Gebletslelter ab, 
auf derem Territorium die Um­
welt weiter verschmutzt und de­
ren Sanierung schlecht organi­
siert Ist.

Es wurde festgestellt, daß 
trotzdem die Gebiete vollstän­
dig mit entsprechenden mate­
riell-technischen Ressourcen ver­
sorgt werden, sie keine Maßnah­
men zu einer rechtzeitigen Er­
richtung von biologischen Was­
serkläranlagen und zur Entwick­
lung von Kanalisation ergreifen. 
Die Schuldigen wurden strikt 
auf die Notwendigkeit verwie­
sen, den Bau von Naturschutz­

beschleunlgen und 
ex- 

wur-
anlagen zu 
die Zeitpläne der Arbeiten 
akt elnzuhalten. Akzentuiert 
de die Bedeutung der unentweg­
ten, beharrlichen Gewährlei­
stung des Gesundheitsschutzes 
der Bürger.

Erörtert und bestätigt wurde 
auch das Programm der Entwick­
lung und Unterstützung der Bau­
ernwirtschaften und die Haupt­
richtungen der Aufstellung der 
wissenschaftlich-technischen kom­
plexen Zielprogramme der Re­
publik für das 13. Planjahrfünft 
und die Periode bis zum Jahr 
2000. Es wurde ein Komplex­
programm der Lösung von Pro­
blemen der In Kasachstan leben­
den Sowjetdeutschen angenom­
men. Zur Erörterung kamen 
auch andere Fragen.

Der Sitzung präsidierte der 
Vorsitzende des Ministerrates 
der Kasachischen SSR U. K. Ka- 
ramanow.

Neuer Unionsvertrag vor bereitet
Der Entwurf eines neuen 

Unlonsvertrages der UdSSR 
wird bis zum 15. November In 
den . Massenmedien veröffent­
licht. Das teilte Grigori Rewen- 
ko, Mitglied des Präsldlalrates 
der UdSSR, bei ' einem Treffen 
mit In- und ausländischen Jour­
nalisten In Moskau mit.

Von TÄSS auf die Struktur^ 
des Dokuments angesprochen, 
teilte Rewenko mit, daß der Ver­
trag aus drei Blöcken bestehen 
wind. Der 1. gilt den Regeln des 
Beitritts zur Union (auf der 
Grundlage der Prinzipien von 
Freiwilligkeit und Gleichberech­
tigung) sowie Fragen der Bür­
gerschaft. Dabei werden die 
Hechte und Freiheiten des Men­
schen In den Vordergrund ge­
stellt, wo auch immer er sich be­
finden mag. Der zweite Block be­
handelt die Vollmachten der Uni­
on als eines souveränen Staates 
und der dritte den Mechanismus 
der Macht auf der Grundlage der

Idee einer Trennung der gesetz­
gebenden, der exekutiven und 
der gerichtlichen Macht.

Bel der Beschlußfassung In 
der Union Ist ein System der 
Abstimmung vorgesehen, das die 
Einwohnerzahl In Jeder der Re­
publiken berücksichtigt. So soll 
Rußland eine Stimmenzahl be­
kommen, die der Zahl seiner Ein­
wohner entspricht. Wichtig da­
bei ist, daß die Republiken selbst 
entscheiden sollen, welchen Weg 
sie zum neuen Vertrag gehen 
sollen: Über die Obersten So­
wjets oder über ein Referen­
dum.

Nach dem künftigen Aufbau 
der Streitkräfte des Landes 
gefragt, erklärte Grigori Rewen­
ko: ,,Keine der Republiken er­
hebt vorerst Anspruch auf die 
strategische Verteidigung, es 
handelt sich eher um Innere Trup­
pen." Nach seiner Meinung Ist 
die Bildung einer Unionsarmee 
auf der Grundlage von Quoten

für Jede Unionsrepublik denk­
bar.

Der neue Vertrag definiere die 
UdSßR als eine „Union souverä­
ner Republiken", teilte Grigori 
Rewenko mit. „Es wäre noch 
verfrüht, davon zu sprechen, ob 
die Union eine Föderation oder 
eine Konföderation sein wird, 
„dies wird von den Vollmachten 
abhängen, die die Republiken an 
die neue Union als einen souverä­
nen Staat delegieren wenden."

Sollte irgendeine Republik 
den Unionsvertrag nicht unter­
zeichnen, könnte sie trotzdem 
einen Sonderstatus innerhalb der 
Union erhalten. Dies wüdde auf 
dem Wege der Verhandlungen 
bestimmt. Einem vollständigen 
Austritt aus der Union würden 
außerdem Verhandlungen zur 
Beilegung aller Streitfragen vor- 
ausgenen.

Nach Ansicht Rewenkos wür­
de der Kongreß der Volksde­

putierten der UdSSR nach dem 
Abschluß des Unionsvertrages 
nicht mehr notwendig sein. „Wir 
würden eher einen normal funk­
tionierenden Obersten Sowjet 
brauchen. Wenn sie möchten, 
können sie Ihn als Parlament, 
Kongreß oder Knesset bezeich­
nen." Das Dokument sehe außer­
dem eine Wahl des Präsidenten 
und des Vizepräsidenten der 
UdSSR durch das gesamte Volk 
und die Bildung eines UdSSR- 
Ml nlsterkablnetts vor. Die Fra­
ge der Zweckmäßigkeit des 
Postens des Kabinettsvorsitzen­
den sei vorerst offen.

Auf die Frage, ob der neue 
Unionsvertrag die Unionsverfas­
sung ersetzen würde, erklärte 
Grigori Rewenko, daß er eher 
einen zweiten Teil der Verfas­
sung bilden wird, während der 1. 
Teil des Dokuments ein „Grund­
gesetz der Menschenrechte" dar­
stellen wird, In dem ,jdle volle 
und ausnahmslose Zugehörig­
keit der UdSSR zu allen interna­
tionalen Menschenrechtspakten" 
verankert würde. (TASS)

Kongreß der Deutschen der UdSSR
findet im kommenden März statt

der Deut­
soll Mitte 

abgehal-
Der erste Kongreß 

sehen In der UdSSR 
Mänz nächsten Jahres 
ten werden. Wie der Pressesekre­
tär der Gesellschaft der UdSSR- 
Deutschen „Wiedergeburt“, Kon­
stantin Ehrlich, in einem 
T ASS-Gespräch sagte. Ist diese 
Entscheidung am Dienstag auf 
der Sitzung des Organisationsko­
mitees für Vorbereitung des Kon­
gresses getroffen worden.

Ursprünglich war vorgesehen, 
den Kongreß früher abzuhalten. 
Die derzeitige Entscheidung über

selne Vertagung ist nach den 
Worten von Konstantin Ehrlich 
unter Berücksichtigung der „ob­
jektiven Schwierigkeiten bei der 
Arbeit an den Entwürfen der 
wichtigsten Dokumente zum Kon­
greß getroffen worden. Die 
Schwierigkeiten hängen mit der 
Finanzierung sowie mit den Bit­
ten aus den Orten zusammen, die 
Zelt für die Wahlkampagne zu 
verlängern."

Die Teilnehmer der Sitzung er­
örterten den Entwurf eines gan­
zen Pakets von Dokumenten, die

von der Arbeitsgruppe des Or­
ganisationskomitees vorbereitet 
worden sind. Darunter sind die 
Deklaration des I. Kongresses der 
UdSSR-Deutschen, die Bestim­
mung über die nationale Selbstver­
waltung der Deutschen In der 
UdSSR, Entwurf eines Beschlus­
ses des Obersten Sowjets der 
UdSSR über staatliche Garantien 
für Selbstverwaltung und na­
tionale Wiedergeburt der UdSSR- 
Deutschen. Anfang Dezember sol­
len die Entwürfe der Dokumente 
veröffentlicht werden.

Bebenepizentrum: Hilfe kommt
In dem Rayon Kegen, Gebiet 

Alma-Ata, der in unmittelbaren 
Nähe vom Epizentrum des am 
12. November erfolgten Erdbe­
bens liegt,' Ist heute die erste 
Partie von Baumaterialien und 
Gasherden abgefertigt worden. 
Dieser Strom soll mit Jedem Tag 
zunehmen. Es werden Maßnah­
men getroffen, um das Zerstörte 
In knapper Frist und In hoher 
Qualität wiederherzustellen.

Viele Einwohner Kasachstans 
Interessiert die Frage: Wie groß 
sind dort die Zerstörungen, wie 
fühlen sich die Menschen, die 
den Schlag der Elementarkräfte 
überlebt haben? G. N. Malzew, 
Stellvertretender Vorsitzender 
des Gebietsexekutivkomitees Al­
ma-Ata, der die In die 
rungszone entsandte 
slon anleitete, erzählt:

„Opfer gibt es keine.

Zerstö- 
Kommls-

„Opfer gibt es keine. Ich per­
sönlich war In vier Siedlungen, 
wo es am stärksten bebte. In 
Shalanascn fielen In Eigenhei­
men die Ofenrohre und platzten 
die Fensterscheiben. Hier wur­
den zwei Schulen und ein Kin­
dergarten beschädigt.

Spricht man konkreter, so fie­
len Im Kindergarten Putzstük- 
ke von der Decke, es gibt Rls-

se In den Säulen. In den Schu­
len litten die Baukonstruktio­
nen. Der Kindergarten Ist Jetzt 
zeitweilig leer. Der Unterricht 

in den Schulen wird weitergeführt. 
Schätzungsweise wird man hier 
für die Instandsetzung etwa 
500 000 Rubel ausgeben müssen. 
Ich betone aber — schätzungs­
weise.

In der Siedlung Saty sind die 
Dächer der Wohnhäuser be­
schädigt. In der Schule für 640 
Lernende gab es keine Kinder 
— der Unterricht verläuft In 
nur einer Schicht. Das Gebäude 
wurde 1986 errichtet. Das Erd­
geschoß weist Risse In den Wän­
den auf, und Innere Wände ' ' 
von der Decke abgerückt, 
gibt es zwei Varianten — 
weder verstärken wir das 
bäude mit Metall, oder wir 
men es erst auseinander. In der 
Aula sieht man in den 9 Meter 
langen Balken ebenfalls Risse. 
Im Ganzen aber hat die Schule 
dem Schlag der Naturgewalt 
würdig standgehalten, obwohl es 
stark geschüttelt hat. Vorläufig 
darf man In drei Klassenzim­
mern keinen Unterricht erteilen, 
wir haben den Kindern auch 
verboten, die Aula zu betreten.

Dem Epizentrum am nächsten

sind 
Hier 
ent- 
Ge- 

neh-

befand sich die schon In einer 
Ihrer Korrespondenzen
erwähnte Siedlung Kurmenty. Da 
fielen auch die Ofenrohre In 
Eigenheimen, und die Zementas­
bestplatten auf Dächern sind ge­
platzt. Aber die Häuser sind Im 
großen und ganzen nicht zer­
stört."

„Ließe sich die Summe des 
materiellen Schadens nennen, 
den das Beben im Rayon Kegen 
verursacht hat?

„Ziemlich annähernd. Für die 
Wiederherstellungsarbeiten wer­
den nicht weniger als 5 Millio­
nen Rubel nötig sein.“

, Das Geld aber ist bei dem 
Jetzigen totalen Defizit nur mehr 
Papier...“

„Ich bin völlig mit Ihnen ein­
verstanden. Die Hilfe wird, so­
zusagen, gleich in materieller 
Form erwiesen. Wir haben schon 
Ziegel und Gasherde dorthin ge­
schickt. An der Reihe sind As­
bestzementplatten, Zement. Me­
tall und Bauholz. Man braucht 
auch sehr Jurten. Die erste Bau­
arbeitergruppe begibt sich In das 
Zerstörungsgebiet. Unter Ihnen 
sind Fachleute aus dem Trust 
.Agrostrol 11*.

Ich bin der Ansicht, daß wir 
bei geschickter und exakter Ar­
beitsorganisation die Folgen des 
Erdbebens Im November und De­
zember vollständig liquidieren 
können."

Ein Treffen mit den Teilnehmern des
Weltgewerkschaftskongresses

Die Sowjetischen Gewerkschaf­
ten sind an den Partnerbeziehun­
gen mit allen konstruktiven po­
litischen und gesellschaftlichen 
Kräften Innlgst Interessiert, die 
fähig sind, das Land zu konsoli­
dieren und gesicherte Perspekti­
ven für die Lösung akuter Pro­
bleme bei der Verbesserung des 
Lebens des Volkes als einer neu­
en ökonomischen Grundlage zu 
garantieren. Das betonte M. S. 

lorbatschow am Mittwoch wäh­
rend eines Treffens mit Delegier­
ten des XII. Weltgewerkschafts­
kongresses in Moskau. Er ver­
wies darauf, daß eine grundsätz­
liche Erneuerung der Tätigkeit 
der sowjetischen Gewerkschaf­
ten, deren Inhalts und Methoden 
dringend notwendig ist.

„Ich bin überzeugt, daß wir 
nicht vom gewählten Weg ab­
kehren und nicht auf die sozia­
listische Wahl verzichten, der 
die Mehrheit der Sowjetbürger 
treu bleibt", betonte der Präsi­
dent. „Wir verzichten auf den 
Kasernensozlallsmus und auf das 
bürokratische Kommandosystem, 
das die Freiheit des Menschen 
und seine schöpferischen Mög­
lichkeiten beschränkte", fuhr 
M. S. Gorbatschow fort. „In­
dem wir uns von tiefen Defor­

mationen befreien, stellen wir 
Schritt für Schritt die Rechte 
des arbeitenden Menschen und 
seine wirtschaftliche Freiheit so­
wie die Möglichkeiten einer ak­
tiven Entfaltung politischer, so­
zialer und aller anderen schöpfe­
rischen Fähigkeiten in den Vor­
dergrund. Es gibt auch Aufrufe 
zu anderen Ideologischen und so­
zialen Orientieren. Wenn sie In 
keinem Widerspruch zum Gesetz 
stehen, betrachten wir sie als 
zulässig und sogar als eine nor­
male Erscheinung.“

M. S. Gorbatschow dankte den 
Vertretern der internationalen 
Gewerkschaftsbewegung für die 
Solidarität mit der sowjetischen 
Perestroika. „Natürlich setzen 
wir vor allem auf unsere eige­
nen Kräften, auf unser mensch­
liches, wissenschaftliches und 
natürliches Potential. Wir müssen 
In vollem Maße der historischen 
Spezifik eines solchen einmali­
gen multinationalen Landes wie 
der UdSSR Rechnung tragen 
und sich auf alles Beste aus der 
Weltkultur und den Internatio­
nalen Erfahrungen stützen", be­
tonte M. S. Gorbatschow.

Der UdSSR-Präsident sprach 
sich für ein aktives Zusammen­
wirken aller politischen und ge­

sellschaftlichen Kräfte, darun­
ter der Gewerkschaften, Im In­
teresse der völligen Überwin­
dung der Trägheit des kalten 
Krieges und der Vermehrung 
der gegenseitig vorteilhaften Be­
ziehungen zwischen Ost und 
West sowie zwischen Süd und 
Nord aus. Dies Ist für die Besei­
tigung solch schwerer Folgen 
der internationalen Konfronta­
tion wie des zermürbenden Wett­
rüstens, des Mangels an Ver­
trauen, der Entfremdung in zwi­
schennationalen Beziehungen, 
des Elends, des Hungers und 
der unermeßlichen Außenschul­
den notwendig, betonte der Prä­
sident.

Die führenden Vertreter der 
internationalen Gewerkschafts­
bewegung solidarisierten sich 
mit dem Kurs auf politische Re­
gelung internationaler Konflik­
te uno auf die Stärkung der Rol­
le der Vereinten Nationen. Sie 
wünschten den Völkern der So­
wjetunion viel Erfolg bei der 
grundsätzlichen Umgestaltung 
aller Lebensbereiche, was In 
verschiedenen Ländern als wich­
tigste Garantie der Unumkehr­
barkeit der positiven Verände­
rungen In der Welt von heute 
betrachtet wird. (TASS)
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Der Leser greift zur Feder Meinungen

Ich behaupte das Gegenteil

Was mich bewegt

So fein es auch gesprochen...
Mich freut es, daß in letzter 

Zelt immer mehr Leser au den 
brennenden Problemen der So­
wjetdeutschen Stellung nehmen. 
Das zeugt davon, daß bei immer 
größerem Teil unserer Landsleu­
te das Nationalgerfühl und die 
Sorge um die Zukunft unseres 
Volkes erwacht sind. Ich finde 
das gut, aber schlecht an dieser 
Sache ist, daß selbst die klügsten 
Voreohlöge und Varianten wie ein 
aufgezogenes Spielzeug abschnur­
ren und auf das viele Gerede kei­
ne Taten folgen. Ich wollte mich 
deswegen gar nicht mehr In die­
se hoffnungslose Diskussion ein­
lassen, zumal da ich meinen 
Standpunkt dazu noch hinter 
Stacheldraht mit Herziblut auf 
Birkenrinde und Papierfetzen von 
Zementsäcken niederschrieb, die 
dem aufmerks amen Leser 
durch die Presse bekannt sind. 
Meine Liebe zu unserem leidge­
prüften Volk und zu unserer en­
geren Heimat geht mit mir ins 
Grab. Da aber mein Landsmann 
und geehrter Briefpartner den 
Handschuh vor meine Füße warf 
und mich somit zum Zweikampf 
herausforderte, möchte ich auf ei­
nige Äußerungen in seinem tief­
schürfenden Beitrag „Wo Ist un­
sere Heimat? Wo sind wir zu 
Haus?" eingehen, mit denen Ich 
nicht einverstanden bin.

Mir gefällt es nicht, daß die 
Meinungsverschiedenheiten der 
Autoren Freund Marx reizen. 
Das merkt man besonders, wenn 
er von Hugo Wormsbecher 

spricht. Ich weiß nicht, was Ihm 
dieser Mann angetan hat, daß er 
aum Zankapfel geworden Ist. 
Freund Marx äußerte schon frü­
her mal in einem Beitrag seine 
Unzufriedenheit darüber, daß 
Hugo seine Muttersprache nicht 
beherrscht. Eine sonderbare An­
schuldigung. Es Ist dasselbe, 
wenn man einem Bettler vor­
wirft, er besitze den Reichtum ei­
nes Rookefellers nicht. Lieber 
Leo, wo sollte denn Hugo seine 
Muttersprache erlernen? Er wur­
de als dreijähriges Kind aus sei­
nem Geburtsort Marxstadt nach 
Sibirien verbracht, wo ihn jeder 
Rotzbalg „Faschist" schimpfen 
konnte und wo selbst seine El­
lern nur hinter vorgehaltenen 
Händen in Ihrer Muttersprache 
flüsterten. Es ist gut, daß Hugo 
wenigstens die Umgangssprache 
beherrscht, von der viele seiner 
Altersgenossen keine Ahnung ha­
ben. Ich persönlich verneige vor 
solchen Menschen wie Wormsbe- 
cher mein graues Haupt, well er 
ein wahrer Patriot unseres Vol­
kes Ist. Er wirkte schon In den 
ersten Delegationen nach Mos­
kau mit, die sich für die Wieder­
herstellung unserer Rechte ein­
setzten. Und wir dürfen nicht 
vergessen, daß solche Patrioten 
damals als „Nationalisten" ge­
stempelt und verfolgt wurden. 
Viele von uns hatten damals die 
Hose voll und wagten nicht ein­
mal, von einer Wolgaheimat laut 
zu denken. Das weißt Du ja so 
gut wie ich.

Aber Jetzt zur Sache. Ich per­
sönlich nehme die verschiedenen 
Meinungen und Vorschläge der 
Mensdhen zur Lösung unseres 
heiklen Problems als etwas 
Selbstverständliches hin. Jetzt, 
wo die Frage mit unserer Auto­
nomie auf der Messerschneide 
steht, wo unsere Landsleute In 
Ihrer Hoffnungslosigkeit wie Rat­
ten das versinkende Schiff ver­
lassen und an fremdem Gestade 
Zuflucht suchen, rätselt Jeder ver­
nünftige Mensch, der für unser 
Volk noch etwas übrig hat, dar­
über nach, wie er einen Ausweg 
aus diesem Teufelskreis finden 
könnte. Selbst die Kaliningrader 
Variante von Wledmeier kam aus 
einem ehrlichen Herzen, nur war 
die Rechnung ohne den Wirt ge­
macht, wie wir Jüngst aus der 
Meldung der polnischen Spreche­
rin Malgorzata Nlezabltowska aus 
Warschau erfahren konnten. Wie 
es sich herausstellt, war bei der 
Aufteilung Ostpreußens Stalin 
mit Im Spiel, und dort, wo diese 
erbarmungslose eiserne Hand et­
was unterzeichnete, zeigten sich 
bisher alle unsere Staatsmänner 
zu einer Abänderung ohnmächtig. 
Würde man aber gerecht und 
menschlich an die Sache herange­
hen, so könnte eine Gruppe Men- 
nonlten, deren Vorfahren einst­
mals aus Ostpreußen nach Ruß­
land eingewandert waren, bei 
Königsberg beheimatet werden. 
Das könnte aber das Problem der 
Sowjetdeutschen ebenso wenig 
lösen, wie die Ansiedlung der

Wolgadeutschen Im Gebiet Ulja­
nowsk oder die Wiederherstel­
lung der deutschen Rayons Im 
Gebiet Omsk, im Altai und bei 
Orenburg. Diese zerstreuten 
Volksgruppen können nur dann 
als Nation bestehen, wenn sie 
durch eine Autonomie mit Ka­
dern, Lehrbüchern u. a. unter­
stützt werden, wie es bis zu dem 
verleumderischen Erlaß vom 28. 
August 1941 der Fall war.

Um unser Prblem 
gerecht zu lösen, hätte man von 
allem Anfang an Fehler vermel­
den müssen. Vor allem hätte man 
alile uns diskriminierenden Erlas­
se aibschaffen und es durch die 
russische Presse bekanntgeben 
sollen, was scheinbar absichtlich 
nicht getan wunde. Dann setzte 
man einen Gusjew zur Regelung 
unserer Probleme als Verantwort­
lichen auf den Thron, unter des­
sen Fittichen sich die Parteifunk­
tionäre 1m Gebiet Saratow ge­
borgen fühlen und öffentlich den 
Deutschenhaß schüren. Und unse­
re Staatsmänner nehmen diese 
himmelschreiende Schande kalt­
blütig und gelassen hin.

Nach M. S. Gorbatschows Wor­
ten In Nlshni Tagil dachte Ich 
an einen Leserbrief, der seiner­
zeit in .^Freundschaft" stand: 
„Leute, tröstet euch nicht mit 
Autonomie. Es gibt nichtsl"

Damals schien mir diese Pro­
phezeiung kränkend, aber Jetzt 
scheint es, als würden sich die 
Worte der weitsichtigen Frau er­
füllen. Man bietet uns statt einer 
Autonomie ein Zentralorgan an, 
was einem General ohne Heer 
gledchkommt.

Na, wollen mal sehen, was uns 
der Unionskongreß der Sowjet­
deutschen bringt!

Woldemar HERDT

Auch ich will ein wenig mit 
euch „plappern". , Habe die 
„Freundschaft" Nr. 169 vom 13. 
Oktober d. J. gelesen und will 
mich in Gedanken zu meinen Al­
tersgenossen In der „Plapperge- 
sellschiaft" gesellen. („Für Leser 
muß man sorgen"). Im großen 
und ganzen würde Ich Euch, lle- 
ibe Leser der „Freundschaft", 
zustimmen. Aber nicht in allem.

So meint Vetter Gräf, die Zei­
tung soll „mit der russische 
Sprach net Iwern Strang schlo- 
ge."

Es Ist Ja traurig, aber wahr, 
daß die Jungen Leute die deutsche 
Sprache meistenteils nicht be­
herrschen. Das Ist Ja aber nicht 
ihre Schuld, sondern Ihr Elend.

In den Landsiedlungen, wo 
Deutsche einigermaßen kompakt

Einen kühlen Kopf
Heute möchte Ich meine Mei­

nung zum Beitrag „Rabenmutter" 
bringen.

In diesem Fall wird mit Olga 
Klemens derjenige nicht ganz 
einverstanden sein, der In seinem 
Leben In einer ähnlichen Lage 
war wie Helene Schwan. Und das 
war Ich. Mit 19 Jahren blieb Ich 
mit einem Kind von einem Jahr 
und guter Hoffnung allein auf der 
Straße. Ebenso wie Helene. Aber 
nicht etwa,well wir uns zankten 
und keiner nachgeben wollte. Das 
Schicksal trennte uns für immer. 
Hier sind die Eltern beider Sel­
ten mehr schuld als das junge 
Ehepaar. Eine Rabenmutter wür­
de Ich eher Helenes Mutter nen­
nen. Im Beitrag wird erwähnt, 
daß Sascha seine Oma Mutti 
nennt. Also hat Roman Pfundt 
auch eine Mutter, die nicht bes­

Das ist schon zu

leben, steht die Sache noch et­
was besser. Aber bei uns in den 
Städten sieht es darum schlimm 
aus. Lange Jahre hat man sich 
geschämt, offen Deutsch zu 
sprechen. Oder so etwas. Nach 
dem Krieg, als meine Kinder 
noch klein waren, lebte meine Fa­
milie mit einer russischen Fa­
milie In gleicher Wohnung. Ob­
wohl wir miteinander gut auska­
men, konnten wir mit den Kin­
dern in Jenen Zeiten nicht 
deutsch reden. Deutsch galt doch 
als faschistisch. Da können wir 
Jetzt keck sein, aber damals wä­
re es unsereiner für solche 
Keckheit sofort an den Kragen 
gegangen. Den Jungen Leuten Ist 
es aber Jetzt auch Interessant, 
was die deutschen Zeitungen 

ser ist als Helenes Mutter. Hätten 
Romans Eltern hier nicht Ihr Mög­
liches tun können und müssen, da­
mit Helene mit zwei Kindern im 
Hause geblieben wäre, bis sie ei­
ne Wohnung bekam? Nachgeben 
wollte keiner. Helene blieb 
nichts übrig, als zu tun, was Ih­
re Eltern von Ihr verlangten. Ich 
glaube, daß nicht nur Helene, 
sondern noch viele andere so ge­
handelt hätten. Ich wiederhole 
nochmals: Einer, der nicht ein 
Helens Unglück nicht.

Ich verlor meine Mutter, als Ich 
sieben Jahre alt war. An Ihrer 
Stelle war nun eine Stiefmutter. 
Die holte mich zu sich, obwohl 
ihre materielle Lage sehr schlecht 
war. Nun waren wir Jetzt sechs 
Personen In einem Zimmer. An 
Ruhe konnte da schon nicht ge­
dacht werden. Wie kann eine Mut- 

über 1 h r ZwedmilUonenvOlK 
schreiben.

Ich lese die „Freundschaft" 
schon viele Jahre und habe sie 
auch wieder abonniert. Sie wird 
Ja von Jahr zu Jahr Interessan­
ter.

Und Jedesmal, wenn loh die 
Zeitung mit russischer Beilage 
bekomme, gehe Ich mit ihr zu 
meinen Freunden, den Inhalt der 
deutschen Beiträge erzähle ich ih­
nen nach, und russisch lesen sie 
gern selbst.

Unsere nichtdeutschsprechen­
den Landsleute wollen auch 
mehr über die Geschichte und 
Gegenwart der Rußland- und So- 
wje(deutschen wissen.

Artur HOTTMANN
Gebiet Karaganda

behalten
ter Ihrer Tochter raten, das Kind 
abzugeben, damit sie ein ruhiges 
Leben führen kann? Wie konnten 
die Zeugen beider Selten nur Gu­
tes aussagen? Die Mutter wird 
von ihren Zeugen gelobt, der Va­
ter von seinen. Wer trägt die 
Schuld dafür, daß das Kind als 
Halbwaise aufwächst? Beide! He­
lene bat natürlich nicht recht, 
daß sie das Kind vom Vater wie­
der wegreißen will. Der Vater 
wird aber nicht immer allein blei­
ben. Doch in unserer Zelt eine 
richtige Mutter für sein Kind zu 
finden, ist sehr schwer. Der arme 
kleine Sascha wird dann Waise. 
Allen Jungen Eheleuten würde 
loh raten, nicht wegen Jeder 
Kleinigkeit auseinander zu gehen 
und so die Zukunft ihrer Kinder 
zu gefährden.

E. GIESSER

viel!

Wladimir HeHerle ist einer der besten Arbeiter der 
Produktionsvereinigung „Lagerwerk Nr. 16 Stepno- 
gorsk". Vor fünf Jahren absolvierte er eine poly­
technische Fachschule und versah dann seinen Wehr­
dienst in der Sowjetarmee. Darauf kam er ins Werk 
und bereut es nicht: In kurzer Zeit wurde der junge

Fachmann ein qualifizierter Aufomafeneinrichter fm 
Abschnitt für Lagermontage und -Sortierung. Stets 
gesammelt und in der Arbeit zuverlässig, genießt 
Wladimir ein hohes Ansehen seiner Arbeitskollegen.

Unser Bild: Der junge Arbeiter Wladimir Hetterle 
Foto: Viktor Krieger

Die deutschen Wurzeln der Treiters
Gleich Hunderten anderer 

ruhmreicher Namen von Kultur­
schaffenden Im Ural, Sibirien und 
Wjalkaer Land Ist auch der Na­
me Wassili Alexejewütsch Tredter 
(russ. Schreibung: Trejter) vom 
namhaften Schriftsteller, Bi­
bliophilen und Helma tkundiler 
Jewgeni Dmitrijewitsch Petrja- 
Jew (1913—1986) der Verges­
senheit entrissen worden.

In dem 1966 in Kirow er­
schienenen Buch .^Literarische 
Funde" erzählt er folgende Ge­
schichte:

„Im Sommer 1963 traf es sich 
so, daß der Bibliograph W. G. 
Schumichin und ich die Überreste 
des Archivs und der Bibliothek 
von Dr. Wassili Alexejewltsoh 
Trelter, der 1929 während einer 
Vorlesung 1m Pädagogischen In­
stitut gestorben war, ordnen muß­
ten. In dem Haufen von Papieren 
fiel mir sofort das vor Feuch­
tigkeit geschwollene und grau­
braun gewordene 1780 in Halle 
gedruckte deutsche Buch ,,Mor- 
genlektüre" auf. Aus dem Ge­
spräch mit den Verwandten des 
Doktors stellte es sich heraus, daß 
das dicke Buch Treiters Großva­
ter gehört hatte. ...Weiteres Nach­
fragen und Forschen führte dazu, 
daß Ich schon Im Herbst die Rei­
sepapiere aus Weimar nach Pe­
tersburg und andere höchst in­
teressante Papiere aus dem An­
fang des vorigen Jahrhunderts in 
den Händeq hielt, mir einmalige 
Bildnisse ansah und der Welt 
noch unbekannte, vom Schöpfer 
des „Faust" geschriebene Zellen 
las...

Diese Zellen sind ein Brief 
von Goethe an Henriette Tredter, 
seine Nachbarin In Weimar (um 
1760 bis 1820). „Für das Thema 
»Goethe und Rußland' Ist der 
Fund in WJatka ein wichtiges De­
tail", schloß J. Petrjajew seine 
Erzählung.

In der zweiten Ausgabe der 
(,X4terarische Runde", Kirow, 
1981) ist diese Episode aus ir­
gendeinem Grunde unterlassen, 
dafür aber im Buch (,,Bibliophi­
len aus WJatka", Kirow, 1986) 
erneut wiedergeben worden, dies­

mal mit Detaillierung durch Fak­
ten. So stellt es sich heraus, daß 
das entdeckte alte Buch zahl­
reiche Lesezeichen und mit Blei­
stift gemachte Randbemerkungen 
enthielt, von Pastor K. Ch. Sturm 
(1740—1786) verfaßt wurde 
und genau „Morgendliches Nach- 
sdnnen" hieß.

Über den Besitzer der reichen 
Bibliothek W. A. Trelter finden 
wir In den Werken J. D. Petrja- 
Jews auch andere Angaben. Da 
wind zum Beispiel unter denjeni­
gen Autoren der Zeitschrift der 
Insassen des WJatkaer Arbeits­
besserungshauses „Sa shelesnoi 
reschotkoi" („Hinterm Elsenglt- 
ter") genannt, die In Ihren Wer­
ken „Kühn und offen die Wege 
der Besserung von Verbrechern 
durch Arbeit darlegten" („Lite­
rarische Funde"). Aus dem Buch 
(.Aufzeichnungen eines Bibliophi­
len", Kirow, 1978f erfahren wir, 
daß Wassili Alexejewitsch In der 
Kukarskaja-, heute Krasnoar- 
meJskaJa-iStraße von WJatka und 
In dem Hause wohnte, das dem 
Im Gouvernement früher bekann­
ten Arzt K. W. Puparew (1803 
— 1874) gehörte.

Laut Angaben des Dozenten 
W. Pomelow aus dem Pädagogi­
schen Institut Kirow unterrichte­
te W. A. Trelter seit 1922 an 
dieser Hochschule Pädologie, die 
in den 30er Jahren zu einer Pseu- 
dowllssenschaft erklärt wurde. Die 
eigenartige Denkweise des Dok­
tors offenbarte sich unter ande­
rem in seiner originellen und um- 

\ strlttenen Arbeit „Pädagogi­
sche Anthropologie", und zwar 
In der Nichtakzeptierung der sich 
im Lande entwickelnden Pionler- 
bewegung als einer ihrem We-, 
sen nach unethischen.

W. Trelter hatte sechs Kinder.
„Unsere Mutter Maria Fjodo­

rowna Nowizkaja war tatarisch- 
polnlsdher Herkunft", erzählt die 
'heute In Kirow lebende 85Jährl- 
ge Nina Trelter. „Sie war Ihr Le­
ben lang Hausfrau und starb 
1924 im Alter von 48 Jahren".

Nina Wassiljewna wurde in 
Muraschl, Gouvernement WJatka 
geboren, wohin Ihr Vater für eine 
Zeltlang zur Arbeit eingewiesen 
worden war. 1924 absolvierte 
sie die Kommerzschuie und be­
zog bald darauf die anthropolo­
gische Abteilung der Leningrader 
Uchtomskd gehör t e n. 1947 
bis 1948 lebte sie Im Rayon- 
zentrum Pishanka und war päd­
agogischer Direktor einer Mittel­
schule. Bis zu ihrer Pensionie­
rung unterrichtete sie Methodik 
der Geographie am pädagogi­
schen Institut Kirow und Im Ge- 
bletslristltut für Lehrerweiterbil­
dung.

Beide Töchter von Nina Was­
siljewna sind Pädagogen und 
leben In Kirow. Hier, Im ehemali­
gen WJatka, hatten sich vor na­
hezu zwei Jahrhunderten Ihre 
deutschen Vorfahren angesie­
delt, zu deren Wurzeln sich der 
„Erschürfer" literarischer Erze 
J. Petrjajew durchgerungen hat.

Wladimir SEMIBRATOW, 
Korrespondent der Geblets- 
zeltiung „Kirowskaja Praw- 
da" 
Unser Bild: Wassili Trelter 

(Faml'lienarchlv)

Abonniert die 
„Freundschaft“!

Das Abonnieren 
außerhalb Kasachstans 
ist beendet. Die 
Kasachstaner haben aber 
noch zwei Wochen, um 
die „Freundschaft" 
zu bestellen, wenn sie 
es noch nicht getan 
haben. Diejenigen, die 
sich verspäten werden, 
können das Abonnement 
vom Februar 1991 
aufnehmen.

Abonniert die 
„Freundschaft“!

Einmal wöchentlich 
wird unsere Zeitung 
mit russischer Beilage 
erscheinen. Sie ist fast 
die einzige 
Informationsquelle 
über die wichtigen 
Ereignisse im Leben 
der Sowjetdeutschen. 
Vergeßt nicht, daß 
bald der Kongreß 
der Sowjetdeutschen 
stattfinden soll.
Durch die „Freundschaft" 
bekommt jeder 
ausführliche 
Informationen über 
dessen Verlauf.

Die „Freundschaft" 
kann man in jeder

Abteilung der 
„Sojuspetschat" 
bestellen. Index 654143. 
Bezugspreis 12,50 Rubel

„Herrgottsakramentl Jacob, 
schreib doch mal denen dort In 
der Redaktion, daß mr deltsche 
Leit sln und aach deltsch lesa 
wolle!" meinte Vetter Gräf.

Und wirklich, liebe Redak­
tion, glaubt mir, die Menschen 
sind so alle nervös und aufgeregt

und da noch diese vielen Fremd­
wörter. Schaut mal euch diese 
Reihe an: Brachialgewalt, vege­
tieren, Mythologie, trivial, flexi­
bel, negierende Arroganz...

Wer wird in Zukunft die 
„Freundschaft" lesen, sagt mir? 
Wir Alten — nicht mehr lang! Ich

möchte aber, daß ihr keine Leser 
verliert, die noch hier bleiben 
wollen. Demnach tut bitte Euer 
Möglichstes und meidet die 
Fremdwörter, die wir nicht ver­
stehen.

Jacob STEINMETZ

Diese Zeit vergesse
Erinnerungen des Trudarmisten Viktor SIMON,
niedergeschrieben

Ich erinnere mich heute oft 
an die fernen schrecklichen Jah­
re des Großen Vaterländischen 
Krieges. Wie schwer war doch 
diese Kriegszelt. Hieß es doch 
damals: „Alles für den Sieg, al­
les für die Front!"

Wir bauten eine Brücke auf 
— unerträglich schwer war die 
Arbeit. Dämme mußten aufge­
schüttet wenden, Kies, Sand, 
Lehm — alles mußte mit Schub­
karren herbeigebracht werden. 
12 bis 14 Stunden dauerte die 
Arbeit täglich. Nur wenige hiel­
ten durch — die Brücke und die 
Dämme wurden auf Knochen 
aufgebaut. Der Brigadier der 
Häftlinge Morosow sagte mir ein­
mal: „Ihr arbeitet alle muster­
haft, gewissenhaft, aber ihr kre­
piert allesamt, wenn Ihr so Wei­
terarbeiten werden." Wir leiste­
ten immer gründliche Arbeit, Im­
mer hatten wir gute Planerfül­
lung. Aber unsere Kräfte nahmen 
immer mehr ab... Man bildete aus 
vier Brigaden eine neue Briga­
de. Im Frühling kam noch eine 
lebensgefährliche Krankheit hin­
zu — Dysenterie; sie raffte Hun­
derte Menschen weg. Von medizl- 

• nlscher Betreuung war keine Re­
de, der Hunger sprach sein Wort: 
Jeden Tag 30 bis 40 Tote! Die 
Leichen wurden Im Winter auf 
dem Dwlna-Els gestapelt und Im 
Frühling mit dem Wasser in das 
Nördliche Eismeer, als Futter für 
Fische geflößt.

Ich kam In die Gruppe der 
Schwachen und Kranken. Unsere 
Arbeit war Besen binden und 
auch Pilze und Beeren für die 
Rote Armee sammeln. 2 bis 3 Ta­
ge bekamen wir kein Brot zu

von JacobSTEINMETZ 
seihen, geschweige denn zu es­
sen. Im Sommer waren oft nur 
Pilze und Beeren unsere Nah­
rung.

Im Herbst wurde ich und noch 
50 Mann In die 1. Kolonne über­
führt — eine Arbeiitstruppe von 
Halbtoten. Man trieb uns in ei­
nen Eisenbahnwagen, und wir sa­
ßen wieder hinter Schloß und 
Riegel ohne Schlaf, geplagt von 
Hunger und Kälte. An einem un­
bekannten Ort stiegen wir aus, 
vor Ermattung taumelten wir nur 
noch. Weiter ging es zu Fuß, 
Wachsoldaten begleiteten uns 
wieder. Etwa 800 Meter schlepp­
te ich mich fort und fiel dann 
ohnmächtig hin. Starke Fausthie- 
be und rohe Flüche brachten 
mich wieder zur Besinnung, und 
dann spürte ich noch den Stiefel­
absatz des Soldaten Im Kreuz. 
„Verfluchter Faschist!" ging es 
durch meine Ohren. Nur die Trä­
nen bewiesen meine Unschuld. 
Ein Eisenbahnarbeiter, der gera­
de all dieses mit ansah—schrie: 
„Hör doch auf, er Ist doch schon 
halbtot!" Man ließ mich auf ei­
nem Lehmhaufen Hegen und 
brachte mich später auf einem 
Wagen In die Baracke, wo Ich 
200 Gramm Brot bekam. Bald 
standen wir vor einer medizini­
schen Kommission und kamen In 
das „Krankenhaus", wo dann die 
meisten von uns starben.

Im Frühjahr 1943 wurden vie­
le Vertreter unserer Obrigkeit ab­
gesetzt und einige vor Gericht 
gestellt.

Eine Kommission kam aus Mos­
kau, um hier Ordnung zu schaf­
fen. Darauf begann ein frischer 
Wind zu wehen, eine ganz andere

ich nie
Atmosphäre entstand, auch die 
medizinische Betreuung verbes­
serte sich. Die neue Obrigkeit 
verhielt sich zu uns etwas bes­
ser. Aber dennoch blieben wir 
samt und sonders „Faschisten".

Jetzt hat man die Schwächlin­
ge und Kränken abgebucht und 
freigelassen. Ich war auch unter 
denen, die nach Hause durften. 
Auf den Weg gab man uns 3 Ki­
lo Brot, 2 Kilo Fische und 100 
Gramm Zucker. Dabei dauerte 
meine Heimfahrt 20 Tage. Viele 
starben unterwegs im Zug. Me*~ 
Vorrat war bald aufgezehrt, u 
ich hatte dann tagelang nichts 
mehr zu beißen — wieder kam 
der große Hunger. Immer 
wieder kehren meine Gedanken 
auch heute noch in Jene schwe­
ren Jahre zurück, und ich erin­
nere mich an die guten Men­
schen, die mir unterwegs aus der 
Not halfen. Der eine gab mir ein 
Stückchen Brot, der andere paar 
Kartoffeln oder einen Fisch­
schwanz. So kam ich an der Sta­
tion Tatarka abgemagert, haarig 
und zerlumpt. Hier traf ich Be­
kannte aus meinem Dorf Achtar- 
ka. Sie erkannten mich und nah­
men mich mit nach Hause.

Es vergingen noch Tage und 
Monate, bis Ich wieder auf die 
Beine kam. Nach einer Erholung 
raffte Ich mich auf und fuhr zu 
meinem Bruder In ein Erzberg­
werk im Gebiet Pawlodar, wo ich 
dann 30 Jahre als Schmied und 
Schlosser arbeitete. Für gewis­
senhafte Arbeit hat man mich 
oftmals mit Prämien bedacht: 
hinzu kamen Ehrenurkunden und 
Medaillen. Niemals vergesse ich 
aber Jene schrecklichen Zeiten. 
Und selbstverständlich auch die 
guten Menschen, die mir aus der 
Not halfen.

Menschen wie du und ich

Das Leben bringt 
ihm Freude

Eduard Ratzlow Ist schon ei­
nige Jahre lang Rentner. All die­
se Jahre ist er ein fleißiger 
Volkskorrespondent der Rayon­
zeitung „Tribüne". Manchmal 
wirft er aktuelle Fragen auf, kri­
tisiert auch die Sowchos- und 
Rayonleitung. Dafür wird er mit­
unter schief angesehen. Er Ist 
aber überzeugt, daß man sich mit 
den negativen Erscheinungen In 
unserem Leben nicht abfinden 
darf und läßt nicht locker.

Ehe er vor einigen Jahren In 
das Dorf Nasarowka zu seiner 
Tochter zog, arbeitete er 1m Re- 
paratunbetrieb Schtscherbakty. 
Die Kommunisten des Betriebs ha­
ben Ihn zum Redakteur der Wand­
zeitung gewählt. Mehrere Jahre 
war er auch ein aktiver Politln- 
formator. Die Werktätigen kamen 
gern zu seinen Vorträgen über 
verschiedene Interessante Themen. 
So dauerte es mehrere Jahre lang. 
Auch nachdem er In Rente gegan­
gen war, blieb er gesellschaftlich 
aktiv.

Als Kommunist erfüllt er Jeden 
Auftrag stets vorbildlich.

Eduard Ratzlow Ist auch ein 
ausgezeichneter Familienvater. 
Viele seiner Freunde und Be­
kannten meinen, daß man seine 
Kinder so erziehen muß. wie Ratz­
low es tut. Seine Kinder hat er 
zu ebrUchen Menschen erzogen. 
Von den Landsleuten wenden sie 
alle geachtet. Die Tochter Nata­
scha Ist Bauingenieur 1m Kolchos, 
der Sohn Viktor Ist Dreher. Meh­
rere Jahre lang schmückt sein 
Bild die Ehrentafel in Pawlodar. 
Der Sohn Peter ist als Bagger­
führer tätig. Für seine Arbeit wur­
de er schon mehrmals mit Geld­
prämien bedacht. Die Jüngste 
Tochter hat eine Fachschule in 
Jermak absolviert. Jetzt arbeitet 
sie In Nasarowka als Bibliotheka­
rin.

Als leidenschaftlicher Garten­
freund hat Eduard Ratzlow zu 
Hause eine reiche Bibliothek zu 
diesem Thema. Die Leute holen 
sich bei Ihm oft Rat, und er freut 
sich stets darüber.

Pjotr SAKIN
Gebiet Pawlodar

Wer hilft mir bei
Ich wende mich an die Re­

daktion der „Freundschaft" mit 
dér Bitte, mir bei der Suche 
nach meinen Verwandten behilf- 
Hch zu sein. Nach der Aussied­
lung im Jahre 1941 Jiatte Ich al­
le Verbindung mit Ihnen verlo­
ren.

Vor dem Krieg lebten die Ver­
wandten meines Vaters Im Ge­
biet Dnepropetrowsk in einem 
deutschen Dorf. Ich sende an die 
Redaktion das Foto meines Va­
ters. Wenn Sie es In der Zei­
tung veröffentlichen, wird Ihn 
vielleicht Jemand von den Ver­
wandten erkennen. Mein Vater 
Emil Lorenz hatte noch einen 
Bruder, er war Lehrer. Seine 
Schwester hieß Liese. Sie war 
Melkerin In einem Kolchos, 
ich bin der Redaktion im vor­
aus dankbar. Uißere Anschrift: 
363000 CeßepHaa Ocenui, 
r. BecJiaH, 
yj\. npHBOK3a/ibHafl 11—9 
JIopeHU 3nb3a SxHJibéBHa

Bitte um
Jacob Joseph (in Kindheit — 

Alois) Zlkulnlk, stammend aus 
Österreich, geriet 1944 in Bulga­
rien in die Gefangenschaft und 
kam nach Sibirien. Seitdem keine 
Spuren.

der Suche?

Auskunft
Vielleicht erinnert sich Je­

mand an diesen Namen und 
schreibt mir nach meiner Adres­
se: Siegfried MÜLLER

5452 Pfarrwerfen
Reltsam 34, 

Österreich
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Ökonomisches Wunder in fünf Jahren?

sind 
Ent- 
Zu-

I
 Die Dynamik der wirtschaftli­
chen Aufwärtsentwicklung in 
den alten Bundesländern hat sich 
nach Einschätzung des Bundes­
wirtschaftsministers weiter ver­
stärkt. Dagegen kam es in den 
neuen Bundesländern zu weite­
ren Produktionseinschränkungen, 
geht aus dem vom Wilrtsohafts- 
mlnisteriwn verbreiteten Mo­
natsbericht November hervor.

Danach stieg in Westdeutsch­
land das Bruttosozialprodukt vom 
zweiten zum dritten Quartal 1990 
beträchtlich und wird voraus­
sichtlich 5,5 Prozent über dem 
entsprechenden Vorjahresnivea« 
liegen. Erhebliche Impulse seien 
dabei von der stark gestiegenen 
Nachfrage aus den neuen Bun­
desländern gekommen. Insge­
samt erwartet das Ministerium 
für 1990 eine reale Steigerung 
des Bruttosozialprodukts 
Prozent. Das wäre der 
Anstieg seit 1976.

Im starken Gegensatz 
sehr günstigen 
schaftllchen Entwicklung in den

Ostdeutschland und die ost­
europäischen Reformländer be­
anspruchen weiterhin ungeteiltes 
Interesse westlicher Unterneh­
men. Zu aktuellen Problemen un­
ter anderem von Industrie- und 
Versicherungsunternehmen äußer­
te sich der Vorsitzende des Vor­
standes der Wiener Allianz Le- 
bensvenslchenungs-AG, Prof. Dr. 
Achim Zink. Sein Unternehmen 
liegt den Beitragseinnahmen be­
ziehungsweise der Versicherungs­
summe nach an vierter bezie­
hungsweise an fünfter Stelle in 
Österreich. Die Tochter der deut­
schen Allianz wind als Allround- 
verslchener durch zwei Gesell- 

1 schäften in der Sachversicherung 
mri in der Lebensversicherung 
vertreten.

FRAGE: Ist die Tochter Kon­
kurrent der Muttergesellschaft In 
den fünf neuen deutschen Bun­
desländern?

ANTWORT: Wir treten als 
I Versicherungsnehmer nicht in 
Ostdeutschland auf. Wir sehen 
zunächst genügend Aufgaben hier 

I in Österreich und im südosteuro- 
। päischen Raum. Deshalb haben 
wir unsere Fühler schon in die 
OS ER und nach Ungarn ausge- 

I streckt. Wir sind — wie übrigens 
I unser Mutterhaus auch — schon 
. in Budapest vertreten und dort, 
I wenn man so will, Konkurrenten. 
I Aber Wettbewerb belebt schlleß- 
I Lieh das Geschäft.

FRAGE: Herr Professor, Sie 
sind langjährig in Spitzenpositio- 

I nen der bundesdeutschen Wirt- 
I schäft tätig gewesen, gehörten 
I zu den Vätern der Währungs- 
I unlon. Wie schätzen Sie heute dle- 
1 "e gewaltige, aber auch schwieri- 

e Operation der deutschen Nach- 
I Kriegsgeschichte ein?

ANTWORT: Viel positiver als 
zuvor. Sie haben Recht: Eine 
schwierige Operation, ja, ein 
einmaliger Vorgang. Es war aber 

Idas klügste, nicht erst die DDR- 
Mark konvertibel zu machen, son­
dern gleich in die D-Mark umzu­
steigen. Die Operation ist ge­
lungen. Gelungen insofern, und 

■ da muß ich den Bürgern der 
I ehemaligen DDR ein hohes Lob 
I zollen, daß es nicht zu einem Kon- 
I sumrausch gekommen ist. Hinge-

Truppen 
ziehen ab

Die letzte Im Westen Ungarns 
stationierte sowjetische Armee- 
Einheit ist am Dienstag bei 
Hajmaskert abgezogen worden. 
Damit ist der Rückzug der so­
wjetischen Truppen aus diesem 
Teil des Landes abgeschlossen. 
Nach Angaben des ungarischen • 
Verteidigungsministeriums ver­
läuft die Rückführung, die bis 
Ende Juni 1991 abgeschlossen 
sein soll, entsprechend dem fest­
gelegten Zeitplan, Über die Hälf­
te der ehemals 60 000 Soldaten 
habe das Land bereits verlassen.

Tonbandkassetten
mit Strafzöllen

Die EG-Kommission hat am 
Dienstag Tonbänder und Kasset­
ten aus Japan, Südkorea und 
Hongkong mit vorläufigen Straf­
zöllen von bis zu 22,3 Prozent 
(belegt. Die Entscheidung geht 
laut DPA auf eine Beschwerde 
des Dachverbanries der europäi­
schen Chemieindustrie (CEFIC) 
zurück und zielt auf ’ ~ 
ping-Preise, zu denen

die Dum- 
r _____,____ die Her­
steller ihre Waren in Europa an- 
bleten.

Die Kassettenimporte in die 
EG aus Fernost stiegen von 1985 
bis 1988 um 38 Prozent auf 212 
Millionen Stück. Ihr Marktanteil 
erhöhte sich von 72 auf 75 Pro­
zent. Rechnet man die in EG- 
Staaten von fernöstlichen Unter­
nehmen hergestellten Bänder hin­
zu, hielten diese Firmen 1988 so­
gar einen Marktanteil von 81 
Prozent. Die EG-Kommission 
stellte fest, daß angesichts dieser 
(Situation die europäischen Her­
steller ihre Produktion trotz grö­
ßeren Bedarfs nicht steigern 
konnten. Sie erlitten Absatzein­
bußen von 8,5 Prozent. Nach 
1988 wurden rund 23 Prozent 
der Arbeitsplätze in der europäi­
schen Tonbandherstellung wegra- 
tionalislert 

westlichen Bundesländern steht 
nach Einschätzung des Ministeri­
ums die gegenwärtig sehr schwie­
rige Lage vieler Betriebe in der 
bisherigen DDR. Hier würden 
nun die Jahrzehntelangen gra­
vierenden Fehlleistungen der 
sozialistischen Kommandowirt­
schaft mehr und mehr zutage tre­
ten. Nachdem die Produktion der 
Industrie schon seit Herbst letz­
ten Jahres rückläufig war, mußte 
sie in vielen Betrieben weiter 
verringert oder ganz eingestellt 
werden. Ursachen dafür seien 
die drastische Einschränkung der 
Nachfrage in den neuen Bundes­
ländern nach den dort produzier­
ten Gütern und der Vorzug, der 
vielfach West-Produkten gegeben 
wird, sowie die sich wesentlich 
schwieriger gestaltende Lage des 
Absatzes im Ausland. Zugleich 
zeige sich Jetzt, daß viele Un­
ternehmen technisch hoffnungs­
los veraltet, personell weit über­
besetzt und in Ihrer Kapitalsub- 
stanz verbraucht sind.

Gegensätzliche Tendenzen ver- 

gen gibt es eine hohe Sparsum­
me. Also ökonomisch sehr ver­
nünftig, und loh weiß, wovon Ich 
spreche, ich war Jahrelang Prä­
sident der Deutschen Sparer­
schutzgemeinschaft. Eia Rat von 
mir: Bei der stabilen D-Mark- 
Währung so weitenmachen, und 
man wird merken, welche Er­
träge durch Zinsen hinzukom­
men.

FRAGE: Welche Ratschläge 
würde der Kenner der ostdeut­
schen Verhältnisse und erfahrene 
Betriebswirtschaftler hinzufügen?

ANTWORT: In erster Linie 
den, das Geld im Wohnungsbau 
anzulegen. Hier gibt es große 
Aufgaben für die Volkswirt­
schaft wie für den einzelnen. Ich 
fange mit den privaten Vorteilen 
an, die Ja aus der Sicht der Bür­
ger das naheliegendste sind. Ent­
sprechend der großen Wohnungs- 
bestandsprobleme, die es zu lö­
sen gilt, scheint mir die Um­
wandlung von Miet- in Eigen­
tumswohnungen am günstigsten. 
Das ist der beste Weg, die Woh­
nungen zu modernisieren. Ohne 
Hilfe des Mieters wird es nicht 
gehen, und deshalb plädiere ich 
dafür, alle verfügbaren privaten 
Mittel in den Wohnungsbau zu 
stecken, konkret, In die eigene 
Wohnung. Wir haben in der al­
ten Bundesrepublik genügend Mu­
ster. Zum einen kann man die 
Mietwohnung auf eigene Kosten 
modernisieren, mit dem Vorteil 
der Unkündbaikeit und sanfteren 
Mletspreisstelgerungen. Zum an­
deren, und das Ist nach meiner 
Auffassung noch besser, man 
kauft die Räume als Eigentums­
wohnung. Das würde erstens 
steuerliche und prämienmäßige 
Anreize geben, und schließlich ist 
es ein Beitrag zur Altersversor­
gung, da von der Rente weniger 
für Miete aufzubringen ist. 
dieser Hinsicht 
bin loh guter Hoffnung, 
kurzer Zeit, sagen 
Jahren, ein zweites 
Wirtschaftswunder 
vollbracht sein wird, 
sich mancher heute 
nicht vorstellen können, 
mit etwas Geduld ist es zu schaf­
fen, denn 40 Jahre sind nicht

In 
wie überhaupt 

daß in 
wir in fünf 

deutsches 
gemeinsam 

Das wird 
noch gar 

aber

Direkte Fernsprechverbindung
Eine direkte • Fernsprechver­

bindung wird zwischen Südkorea 
und der Sowjetunion In Betrieb 
genommen. Wie ein Sprecher des 
Postminis tertums in Soul mlttell- 
te, werden vier Leitungen einen 
Rund-um-die-iUhr-Verk ehr er­
möglichen.

Das Abkommen über den direk- 

Stad» erhalten geblieben. Entdeckt wurden auch: ein 
fast unversehrter offener Theaterraum, die erste Sitz­
reihe und ein Teil der zweiten sowie viele originelle 
Teile der Bühne, Bögen, Säulen und Kapitelle.

Das Theater ist rekonstruiert worden, und auf sei­
ner Bühne finden jetzt Schauspiele, Konzerte, Festi­
vals und Opernaufführungen statt.

Unser Bild: Das antike Theater in Plovdiv.
Foto: BTA—TASS

Eine interessante Sehenswürdigkeit der Altstadt 
von Plovdiv in Bulgarien ist das im 2. Jahrhundert u.Z. 
zu Ehren des Kaisers Traianus und seiner Gattin er­
richtete antike Theater.

Die anfänglichen Ausgrabungen ließen die Ar­
chäologen erst vermuten, dieses Bauwerk sei ein 
Tempel, später wurde jedoch festgestellt, daß dies 
ein antikes Theater war. Auf zwei von sechs Posta 
menten sind Standbilder von Schutzpatronen der

zeichnet der Bericht für den Ar­
beitsmarkt. In den alten Bundes­
ländern sei die Zahl der Ar­
beitslosen seit Anfang 1988 
sa/lsonberéinlgt um fast eine 
Halbe Million gesunken. In den 
letzten .zwölf Monaten konnten 
darüber hl na us über 700 000 zu­
sätzliche Arbeitsplätze besetzt 
werden. In der ehemaligen DDR. 
schlage sich der weitere Rück­
gang der Produktion und die er­
hebliche Strukturschwäche In zu­
nehmenden Beschäftigungsproble­
men nieder. Der Anstieg der Ar- 
beltelosenzahl auf 537 800 Im 
Oktoiber und der Kurzarbeiter 
auf 1,767 Millionen sei aller­
dings geringer ausgefallen als in 
den Vormonaten. Danüberhlnaus 
gebe es erste Anzeichen für das 
Entstehen neuer Arbeitsplätze. 
Vor allem komme es In Jüngster 
Zeit In beachtlichem Ausmaß zu 
Neugründungen von Betrieben. 
Seit Anfang 1990 seien fast 
200 000 Gewerbeanzeigen zu 
verzeichnen, die Hälfte seit Be­
ginn der Wirtschafts- und Wäh­
rungsunion.

schon in wenigen Monaten wettzu- 
machen.

FRAGE: Wie beurteilen Sie 
das Engagement der österreichi­
schen Wirtschaft In Ostdeutsch­
land und in osteuropäischen Län­
dern?

ANTWORT: Die österreichische 
Wirtschaft hat in beiden Rich­
tungen sehr gute Verbindungen. 
Starke Kapltalbezlehungen be­
stehen zu Ungarn. Ein enges 
Miteinander existiert ebenfalls 
zur CSFR, und auch der Han­
del mit der ehemaligen DDR ver­
lief in den letzten 30 Jahren gut. 
Das hat die österreichische In­
dustrie nicht vergessen. Sie ist 
dabei, die Verbindungen zu den 
neuen Bundesländern wie auch 
nach Südosteuropa, worunter ich 
zunächst Ungarn und die CSFR 
verstehe, zu vertiefen. Wie vie­
lerorts verharrt man aber auch in 
Österreich noch in abwartender 
Haltung. In der Bundesrepublik 
wird man nicht müde und auch 
Ich persönlich nicht, ausländische 
Investoren zum Gang unter an­
derem* in diese fünf Bundeslän­
der zu ermuntern. Das Ist kein 
Ausverkauf, wie vielfach fälsch­
lich behauptet wird, sondern dient 
der Prosperität in der ehemaligen 
DDR. In Westdeutschland sind 
wir groß geworden durch den 
Wettbewerb und die Internationa- 
llsäenung des Handels.

FRAGE: Was leistet die Ver­
sicherungswirtschaft direkt?

ANTWORT: Erstens geht sie 
mit eigenen Gesellschaften oder 
Beteiligungen wie die Allianz 
nach Ostdeutschland. Zweitens ist 
sie durch Kapital über die Ban­
ken, denen sie das Geld zur Ver­
fügung stellt, am Auf- und Aus­
bau der Wirtschaft beteiligt. Ins­
gesamt kommt es darauf an, den 
westlichen Finanzstrom nach 
Osten umzu’lenken. Je schneller 
mit dem Abbau bürokratischer 
Hemmnisse dafür auch die äußer­
lichen Bedingungen geschaffen 
werden, desto reichlicher wird er 
fließen.

(Das Gespräch führte 
ADN-Wirtschaf tskorrespondent

Erwln RUNGE)

ten Fernsprechverkehr zwischen 
der UdSSR und Südkorea wurde 
dm August unterzeichnet. Zur Rea­
lisierung dieses Vorhabens dien­
ten bereits früher am Meeresbo­
den verlegte Koaxialkabel zwi­
schen Südkorea, Japan und der 
.Sowjetunion.

USA. Im Gefängnis von Statesville. Die 40jährige Brenda Carter, eine 
Arbeitsveteranin dieser Besserungsanstalt, hat kolossale Erfahrung im Um­
gang mit Häftlingen.

Konkurrenzkampf
der Elektronikkonzerne

Führende Elektronikkonzerne 
Japans bereiten derzeit offenbar 
den Sturm auf die Hochburgen 
der amerikanischen Computerent- 
wioklung vor. Noch in diesem 
Jahr, spätestens Jedoch Mitte 
1991 wollen Unternehmen wie 
Matsushita, Nec und Canon Groß- 
elnrichtungen für grundlegende 
Forschungen zur Entwicklung der 
Computerwissenschaft In den 
USA eröffnen. Allein die An­
kündigung löste laut „New York 
Times" bei vielen amerikanischen 
Konzernen „Arger und Ängste" 
aus. Die Japaner, so wird Inzwi­
schen von Silicon Valley bis zum 
Hlgt-Tech-Zentrum Boston be­
fürchtet, könnten dadurch In we­
nigen Jahren den bis jetzt noch 
eindeutigen Vorsprung der USA 
auf diesem Gebiet aufholen. Und 
das, meint Dr. Charles Fenguson 
vom Massachusetts Institute of 
Technology, w'äre für Amerikas 
Wirtschaft „das Ende der Welt". 
Von der Elektronik-Grundlagen­
forschung der USA werden In 
den nächsten Jahren wichtige Im­
pulse für das Reifen neuer Pro­
duktentiwicklungen erwartet.

Vom hoch auflösenden Fern­
sehbilds Ohirm (High Definit on 
Television), der gestochen schar­
fe Bilder liefert, bis zu einer 
völlig neuen Generation „den­
kender" Computer soll eine gan­
ze Palette völlig neuer Konsum­
güter und Produktionsmittel mit 
Hilfe der erhofften Forschungs- 
erfolge preisgünstig In Serie her­
zustellen sein. Je schneller Japa­
nische Konzerne Über die noch 
ausstehenden Erkenntnisse der 
Grundlagenforscher verfügen, 
desto rascher werden sie diese 
Produkte In gewohnter Qualität 
zum „kleinen Preis" auf den 
Markt bringen. „Uns Ist aber 
klar", erläutert Selgl Hlnata 
vom japanischen Generalkonsulat 
In New York „daß wir mehr in 
die Grundlagenforschung investie­
ren müssen, um hier mithalten 
zu können." Ebenso verblüffend 
wie einleuchtend erscheint die 
Erklärung, warum man diese In­
vestitionen nicht zu Hause, son­
dern auf gegnerischem Platz tä­
tigt. „Die Japaner haben sich 
bislang nicht darauf konzentriert,

Foto: TASS

Computerwls s e n- 
W eit klasse hervor­
weiß Dr. Ronald 

Forschung'adirektor

theoretische 
schaftler von 
zubringen", 
L. Graham, 
von A. T. T. „Die besten Spie­
ler sind in unserem Team." Viel­
leicht nicht mehr lange. Seit Wo­
chen ziehen Japanische Werber 
durch Amerikas Computerhoch­
burgen. und ködern die Spitzen­
spieler mit Weltklasse-Gehältern. 
Über 250 000 Dollar Jahresge­
halt ist dabei laut Zeitungsbe­
richten keine Seltenheit — gut 
30 Prozent mehr, als bislang 
USA-Einrlch t u n g e n zahlen. 
Selbst frisch diplomierten Jung­
wissenschaftlern, die mit entspre­
chenden Ergebnissen aufwarten 
können, bieten die Japaner schon 
70 000 Dollar.

Auf diese Weise — so die Be­
fürchtung nicht weniger For­
schungseinrichtungen — könnte 
die amerikanische Computerwis­
senschaft bald „ausgetrocknet" 
sein. Dieser noch Junge Zweig 
wird nach Überzeugung von Dr. 
Robert Sedgewlck, Leiter der 
Computersektion der Princeton 
Universlty, „von ganzen 50 Leu­
ten wirklich beherrscht". Viele 
dieser Spezialisten könnten bald 
samt ihrer Mitarbeiterstäbe in 
japanischen Diensten stehen. 
Nicht nur die finanziellen Ange­
bote Nippons sind verlockend. 
Rasch hat sich herumgesprochen, 
daß zum Beispiel das gegen­
wärtig bei Palo Alto, Kalifor­
nien, entstehende Canon-Labor 
reichlicher als Jede amerikanische 
Forschungsstätte mit modernster 
ArbeltstechnJk ausgestattet ist. 
„Amerikanische Wissenschaftler", 
ereiferte sich die „New York Ti­
mes", „könnten eines Tages Ja­
pan beim Konkurrenzkampf ge­
gen die amerikanische Wirtschaft 
helfen." Anders sah das bis vor 
kurzem Dr. Michael Harrison, ei­
ner der besten Computerwissen­
schaftler der Universdty of Call- 

• fornia. „Die Japaner bringen ih­
re Technologie hierher, um von 
uns zu lernen und das wiederum 
hilft uns bei der Verbesserung un­
serer Technologie." Letzte Wo­
che unterschrieb Dr. Harrison sei­
nen Anbeltsvertrag bei Matsushi­
ta.

Ägyptisch-lybisches
Gipfeltreffen

Die Situation Im Nahen Osten 
und insbesondere die verschärf­
ten Spannungen am Golf sowie 
der Ausbau der bilateralen Zu­
sammenarbeit sind Hauptthemen 
eines ägyptisch-libyschen Gipfel­
treffens, zu dem der ägyptische 
Präsident Hosni Mxibarak am 
Dienstag in der libyschen Kü­
stenstadt Syrte eingetroffen ist. 
Nach Angaben von Infonmations- 
mlnlBter Safwat eLSherlf, der 
zur Delegation Mubaraks gehört, 
findet das zweitägige Treffen 
zwischen dem ägyptischen Staats­
oberhaupt und dem libyschen Re- 
volutlonsführer Muammar el- 
Ghaddafl im Rahmen ständiger 
Konsultationen zwischen beiden 
Ländern statt.

Neben den arabischen Ange­
legenheiten und dem Golfkonflikt 
solle es auch um weitere Schrit­
te der Kooperation und Integra­
tion in den Bereichen Schwerindu­
strie, Kommunikation und Trans­
portwesen geben, wie sie auf dem 
Spitzentreffen von Tobrouk im 
Herbst vergangenen Jahres ver­
einbart waren.

(Beobachter sehen das überra­
schend zustandegekommene Tref­
fen als Bestandteil intensiver ara­
bischer Sondlerungsversu ehe, 
doch noch einen friedlichen Aus­
weg aus der Golfkrise au finden 
und den Ausbruch eines in sel-

Die insgesamt positiven Wertun­
gen, die im Westen die Ergebnisse 
des Besuchs des sowjetischen Prä­
sidenten in der Bundesrepublik 
Deutschland gefunden haben, 
speziell im Hinblick auf die 
Wicklung der wirtschaftlichen 
sammenarbeif zwischen beiden Län­
dern, meines Erachtens mit einer 
gewissen Einseitigkeit behaftet.

Nach meinem Dafürhalten wird in 
diesem Fall nicht in Rechnung ge­
stellt, daß die Integration der ehema­
ligen DDR in den einheitlichen Bun­
desstaat die deutsche Führung vor 
Probleme gestellt hat, die, wenn 
auch nicht in allen, so doch in vielen 
Punkten weitgehend, mit denen ver­
gleichbar sind, mit denen heule die 
Sowjetunion konfrontiert ist. Der 
Übergang zum Markt und die damit 
zusammenhängenden Prozesse ha­
ben auf dem Territorium der ehema­
ligen DDR die gleichen Auswirkung 
gen wie in der Sowjetunion — 
Störung der traditionellen Beziehun­
gen zwischen den Produzenten, Un- 
ausgewogenheif zwischen Angebot 
und Nachfrage, Produktionsrück­
gang.

In diesem Sinne kann davon aus­
gegangen werden, daß Deutschland 
heute seine eigene Umgestaltungs­
periode durchmacht, die mit der so­
wjetischen Perestroika nicht nur hi­
storisch, sondern auch ökonomisch 
bedingt korrespondiert. Denn man 
darf nicht vergessen, daß Ostdeutsch­
land seinerzeit der größte Handels­
partner der UdSSR unter den Mit­
gliedsländern des Warschauer Ver­
trags war, wie übrigens auch die 
Bundesrepublik unter den NATO-Län­
dern. Dieser Umstand formte die 
Struktur der Export-Import-Bezie­
hungen zwischen der Sowjetunion 
und beiden deutschen Staaten, übte 
einen wesentlichen Einfluß auf die 
internationale Arbeitsteilung aus, 
prägte und festigte die Interdepen­
denz zwischen den Wirtschaften
Partner.

An dieser Situation hat 
Vereinigung Deutschlands, wie

der

die
_____ - Pa­

radox das auch klingen mag, kaum 
etwas geändert, und ein Abbruch, 
ja selbst eine Störung der ent­
standenen Beziehungen hätte so­
wohl für die an Warenhunger lei­
dende Sowjetunion als auch in nicht

In wenigen Zeilei

HAVANNA. Der Handel zwi­
schen Kuba und Kanada ist im 
ersten Halbjahr 1990 im Ver­
gleich zum Vorjahr um ein Drit­
tel gestiegen. Prensa Latina zu­
folge erhöhte Kuba seine Exporte 
nach Kanada um 75,9 Prozent, 
während sich die Importe aus 
dem nordamerikanischen Land um 
15,9 Prozent erhöhten. Kuba ist 
nach Mexiko der zweitgrößte 
Handelspartner Kanadas In Mit­
te lamerlka.

PARIS. 32 Gemälde aus der 
Kunstsammlung von Alain Delon 
kommen In Paris unter den Ham­
mer. Für die Versteigerung hat 
der Filmstar unter anderem Wer­
ke von Corot, Courbet, Bon-
nard, Utrillo, Modigliani und
Vlamlnck ausgesucht. Vom Er­
lös will Delon, der Inzwischen 
eine Vorliebe für abstrakte Ma­
lerei der 50er Jahre und für den 
Fauvismus entwickelt hat, 
re Kunstwerke kaufen.

BONN. Die Aufstellung 
gemeinsamen europäischen 
tärischen Eingreiftruppe 
Wahrnehmung legitimer Slcher- 
heitsftnteressen Europas vor al­
lem im Mittelmeerraum, Im Nahen 
und Mittleren Osten" haben mehr 
als 150 konservative deutsche und 
französische Parlamentarier vor- 
geschlagen. Die Jüngsten Ereig­
nisse am Golf zeigten, „wie not­
wendig es Ist, daß Europa über 
eine gemeinsame Eingreif truppe 
und Verteidigung verfügt".

ande-

einer 
mlli- 
„zur

nen Konsequenzen kaum abzu- 
schätizenden Krieges zu Verhin­
dern. So wird vermutet, daß der 
vom marokkanischen König Has­
san II. am Wochenende vorge- 

• schlagene Drlngllchkedtsglpfel der 
Arabischen Liga auf der Ta­
gesordnung der Gespräche zwi­
schen Mubarak und Ghaddafl ste­
hen wird. Beide Länder haben 
bisher noch keine offizielle Stel­
lungnahme zur marokkanischen 
Initiative abgegeben.

Während Ägypten die Füh- 
nungsrolle im gespaltenen arabi­
schen Lager gegen die iraki­
sche Annexion Kuweits spielt und 
rund 20 000 Soldaten in die Kri­
senregion entsandte, lehnt auch 
Libyen die Aggression Bagdads 
ab, hegt Jedoch erhebliche Be­
denken gegen die Anwesenheit 
vor allem amerikanischer Trup­
pen in der Region. Ghaddafl fa­
vorisiert stattdessen eine innerara­
bische Lösung des Konfliktes und 
plädiert für einen gleichzeitigen 
Abzug Iraks aus Kuweit und der 
nicht arabischen Streitkräfte aus 
der Region am Golf.

Am selben Tag hatte der stell­
vertretende irakische Außenmini­
ster Saadoun Hammadl eine Bot­
schaft Präsident .Saddam Hus­
seins an den libyschen Revolu­
tionsführer überbracht.

geringerem Maße für Deutschland, 
das mit dem Problem des Absatzes 
von Erzeugnissen aus Betrieben der 
ehemaligen DDR konfrontiert ist, 
äußerst negative Folgen. Schon in 
diesem Jahr droht im Ostteil des 
Landes Millionen Menschen die Ar­
beitslosigkeit, die nach derzeitigen 
Prognosen in absehbarer Zeit bis 
zu 20 Prozent der erwerbsfähigen 
Bevölkerung erreicht.

Die angekündigte wirtschaftlich be­
dingte Erhöhung der Mieten sowie 
der Preise für Strom und kommunale 
Dienstleistungen wird unabwendbar 
die Bevölkerung der ehemaligen 
DDR schmerzlich treffen, während 
sich ihre Landsleute im Westen of­
fensichtlich mit Steuererhöhungen 
werden abfinden müssen, die sich 
nicht vermeiden lassen, da ja nach 
Angaben des Haushaltsausschusses 
des Bundestages für die mit der Ver­
einigung Deutschlands verbundenen 
Prozesse in den nächsten wenigen 
Jahren 350 bis 400 Milliarden Deut­
sche Mark — eine selbst für die 
reiche Bundesrebuplik immense Sum­
me — aufgewendet werden müssen. 
Die Situation wird dadurch erschwert, 
daß der Investitionszustrom zur 
Wirtschaft Ostdeutschlands aus den 
Ländern der europäischen Gemein­
schaft, mit dem Bonn gerechnet haf­
te, einstweilen ausgeblieben und in 
absehbarer Zeit wohl kaum zu erwar 
ten ist.

Verständlicherweise wäre es ange­
sichts dessen unbesonnen und un­
vernünftig, einen aus wirtschaftli 
eher Sicht so wichtigen stabilisieren­
den Faktor wie die Zusammenarbeit 
mit der Sowjetunion zu mißachten. 
Wird doch Deutschland sonst noch 
lange „auf den östlichen Fuß hin­
ken" müssen. Naheliegend ist der 
Schluß: Die Bundesrepublik Deutsch­
land ist an einer prosperierenden 
Sowjetunion interessiert. Besondere 
Bedeutung erlangen in diesem Zu­
sammenhang die Worte des deut­
schen Außenministers Hans-Dietrich 
Genscher, der in einem der jüngsten 
Interviews sagte, bei der Hilfe für 
Reformen in der UdSSR handle es 
sich nicht um Geschenke für den 
Osten, sondern um Investitionen in 
die gemeinsame Zukunft.

Alexander ANZIFEROW, 
TASS-Kommentator

Energieprobleme
Afrikas

In den Ländern mit höherem 
Verbrauch an Elektroenergie ist 
auch die durchschnittliche Le­
benserwartung der Bevölkerung 
höher. An diesem Beispiel er­
läuterte der Exekutivdirektor der 
Kommission „Energieprobleme in 
der Welt von morgen des Welt­
energierates (WEC), Dr. D. Da­
vies, am Montag die Bedeutung 
der Elektrifizierung für die Ent­
wicklungsländer. Die damit zu­
sammenhängenden Probleme wer­
den auf einer dreitägigen Re­
gionalkonferenz des WEC für das 
östliche und südliche Afrika be­
raten, die am gleichen Tag in der 
simbabwischen Hauptstadt Hara­
re von Präsident Robert Mugabe 
eröffnet worden war.

Mit der Konferenz wird der 
Startschuß zur Ausarbeitung ei­
ner realistischen Konzeption ge­
geben, mit der die Lösung der 
Energieprobleme der Region in 
den nächsten drei Jahrzehnten 
angepackt werden soll. Zusam­
men mit den Konzeptionen ande­
rer Regionen der Welt wird sie 
der nächsten Konferenz des WEC 
im September 1992 in Madrid 
vorgelegt, die daraus eine globa­
le Konzeption entwickeln soll.

In seinem Eihführungsvortrag 
hatte der Vorsitzende der WEC- 
Exekutlve, Dr. D. Ott, auf die 
bis zum Ende des nächsten Jahr­
hunderts erwartete neuerliche 
Verdoppelung der Erdbevölke­
rung verwiesen. Das werde auch 
zu einem bedeutend höheren 
Energieverbrauch führen. Gegen­
wärtig werde der Bedarf zu 90 
Prozent durch fossile Brennstof­
fe gedeckt. Kohle und Erdöl blie­
ben auch in der vorhersehbaren 
Zukunft die Hauptenengieträger.

Der Direktor für Energie Sim­
babwes, H. Makina, lenkte die 
Aufmerksamkeit auf die Tatsa­
che, da’ß noch immer 70 Prozent 
der Bevölkerung der Region auf 
dem Lande leben. Diese Men­
schen deckten ihren Energiebe­
darf zu 81 Prozent mit Brenn­
holz. Verbunden mit der rasch 
zunehmenden Bevölkerung führe 
das zu einer massenhaften Ver­
nichtung der Waldibestände sowie 
zu Umweltschäden riesigen Aus­
maßes.

In Südafrika und den anderen 
Staaten der Region müssen nach 
Mitteilung des Chefs des südaf­
rikanischen " 
ESKOM, Dr. I. Mcrae, 
wärtig mehr als 
Menschen ohne _
auskommem. Er begrüßte die in 
Südafrika vor sich „ ‘ ’
Veränderungen, die künftig eine 
engere Zusammenarbeit mit den 
Nachbarstaaten ermöglichten. Es 
gebe keime andere Region, in der 
die Schaffung von Wohlstand so 
dringend erforderlich sei, wie das 
subsabarische Afrika.

EnergJekon zerns 
gegen- 

100 Millionen 
Elektroenergie

gehenden

Die Auswahl ,,Panorama“ wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.
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Freundschaft

Ein Fest der Grazien
Kasachstans Meisterschaft In künstlerischer Gymnastik 

wurde in Zelinograd ausgetragen.
Schlanke Figuren, stolze. Hal­

tungen, Musikalität, plastische 
Linien, graziöse Sprünge... Solch 
ein Fest hatte man in Zelinograd 
schon lange nicht erlebt. Rund 
drei Tage verlief hier die Mei­
sterschaft Kasachstans in künst­
lerischer Gymnastik „Olympi­
sche Hoffnungen". Bekanntlich 
ist das eine Sportart der Frauen. 
Schwungvoll, leicht, aber mit 
Energie und freiem Flug zugleich 
führten die meisten Teilnehme­
rinnen der Meisterschaft Ihre 
Übungen aus. Die besten von ih­
nen faszinierten die Zuschauer 
durch die Harmonie der Bewe­
gungen und ihre technische Voll­
kommenheit, die in künstleri­
scher Gymnastik nur in tagtägli­
cher Kleinarbeit zu erreiche:? 
sind. Unbedingt geht das mit 
Vergeistigung und Begabung 
einher.

Neues aus 
Wissenschaft 
und Technik

Für Vollautomatisierung 
technischer Prozesse.

Selbständiges Vorgehen des 
Computers bei der Lösung von 
Aufgaben ermöglicht ein seman­
tisches Universalkode, der von 
belorussischen Wissenschaftlern 
ausgearbeitet worden ist. Die 
Software befähigt die Maschine 
dazu, bei der Konfrontation mit 

schwierigen Problemen sich selbst 
Fragen zu stellen, sie zu beant­
worten und sich auf diese Wel­
se an das Ziel heranzuarbeiten. 
Für den Dialog mit dem System 
wurde eine Sprache entwickelt, 
die der Menschlichen nahekommt. 
Sie umfaßt 1 200 Vokabeln, die 
in einer bestimmten Reihenfol­
ge und Jeweils nur in einer Be­
deutung eingegeben werden müs­
sen.

Die neue Software wurde be­
reits bei der Lösung komplizier­
ter Dispatcheraufgaben erprobt. 
Mittlerwelle wird an einem Pro­
gramm zum Lesen von Ablauf­
dlagrammen gearbeitet, was bis­
her keinem Computer zuzutrau­
en war. Dies eröffnet die Mög­
lichkeit für Vollautomatisierung 
technologischer Prozesse.

Das neue ferngesteuerte Meßge­
rät für Meteoparameter („DIM") ist 
votn Staatspreisträger der UdSSR 
W. Korobkow entwickelt worden.

Mit Hilfe einer mit verschiede­
nen Gebern versehenen Kleinanla­
ge kann man in wenigen Sekunden 
die ganze nötige Wetterinforma- 
tion erhalten, ohne die Station zu 
verlassen.

Unser Bild: Der Staatspreisträger 
der UdSSR W. Korobkow mit dem 
neuen Meßgerät „DIM".

Foto: TASS

An der Meisterschaft beteilig­
ten sich 54 Sportlerinnen aus 16 
Gebieten Kasachstans. Die ältere 
Gruppe der Mädchen trat nach 
dem Programm der Meister des 
Sports auf, die Jüngere — nach 
dem Programm 1. Leistungsklasse.

Sehr vieles hängt in dieser 
faszinierenden und zugleich 
schwierigen Sportart von den 
Trainern ab. Die Meisterin des 
Sports Elsa Adrian, die an der 
Kinder, und Jugendsportschule 
Zelinograd künstlerische Gymna­
stik unterrichtet, ist Verdiente 
Trainerin der Kasachischen SSR. 
Ihr ganzes Leben widmete sie 
der künstlerischen Gymnastik 
und hat mehrere namhafte Sport­
lerinnen erzogen.

Viele Junge Sportlerinnen be­
teiligten sich an einem Wett­
kampf solchen Ranges zum er­
sten Mal, darunter auch Arina

Ufologisches Zentrum gegründet
Der in der Geschäftswelt in­

zwischen weitgehend bekannte 
sowjetische fernöstliche Außen­
wirtschaftsverband „Dalso“ hat 
Jetzt ein Zentrum für Problem­
forschungen gegründet, das sich 
unter anderem mit anomalen Er­
scheinungen einschließlich unbe­
kannter Flugobjekte (UFO) be­
fassen soll. Zu dessen Leiter

Unsere Mundarten
Hugo Jedig wurde 1920 in 

Darmstadt In Sibirien geboren. 
Hierher kamen seine Eltern 1910 
aus der Ukraine, um in Sibirien 
Land zu suchen. In den 20er Jah­
ren kehrte die Familie wieder 
in die Ukraine zurück. Hier 
wuchs Hugo Jedig auf und be­
suchte eine Elementarschule. 
Später kam er in eine Schule, die 
sein Vater bezahlen mußte: Es 
war ein Internat. 1937 wurden 
in der Ukraine allen deutschen 
Schulen geschlossen. Es gab sie 
nunmehr nur noch in der Wolga­
republik. Daher ging Hugo Jedig 
an die Wolga, nach Marxstadt, 
wo er am pädagogischen Techni­
kum studierte.

Als der Finnische Krieg aus­
brach, mußten die Studenten die 
Lehrer ersetzen, die an die 
Front kamen. Auch Jedig arbei­
tete ein halbes Jahr an der 
Schule, dann wechselte er in 
die Redaktion der „Nachrichten" 
über, die in Engels erschien.

1941 wurde er in die Altalre- 
glon ausgesiedelt. Hier war er 
zuerst Feldarbeiter und mußte 
später in den Ural in ein Ar­
beitslager. Nach dem Krieg kam 
er nach Tomsk. Hier studierte er 
bei Andreas Dulson und war da­
nach Lektor für Sprachgeschich­
te und theoretische Grammatik, 
Dekan der Fremdsprachenfakul­
tät. Er war ein Mitverfasser des 
Lehrbuches „Deutsche Gramma­
tik" (Morphologie) und promo­
vierte zum Kandidaten der Wis­
senschaften mit der Dissertation 
„Die Nebensätze in der nieder­
deutschen Mundart der Altai- 
Region".

Seit 1966 bis zu seiner Aus­
reise In die Bundesrepublik 
Deutschland (mit kleiner Unter­
brechung) war Hugo Jedig als 
Leiter des Lehrstuhls für deut­
sche Sprache und Philologie an 
der pädagogischen Hochschule 
Omsk tätig. Hier verfaßte er 
1967 seine „Deutsche Gramma­
tik" (Syntax) und setzte seine 
Mundartforschungen fort, die in 
der Arbeit ..Laut- und Formen­
bestand der niederdeutschen 
Mundarider Altai-Region" gipfel­
ten. Diese Arbeit widmete Hu­

Schlotthauer aus Semlpalatlnsk 
Sie errang diesmal keine Medail­
le. Aber ihr Debüt im Zellnogra- 
der Jugendpalast zeugt davon, 
daß sie über große technische 
Möglichkeiten verfügt, die, ver­
eint mit Ausdauer, Fleiß und 
Liebe zur Gymnastik, von gro­
ßen Erfolgen gekrönt sein kön­
nen.

Leider war die Sporthalle des 
Jugendpalastes während der Wett­
kämpfe nicht gut genug beleuch­
tet. Das ist aber sehr wichtig, 
wenn man die Schönheit der 
künstlerischen Gymnastik in 
vollem Maße genießen will. Und 
das wollten viele Einwohner von 
Zelinograd sehr, denn sie haben 
lange nicht Jeden Tag die Gele­
genheit, ein Fest der Grazien zu 
erleben, das sogar in Fernseh­
programmen eine Seltenheit ist.

Robert UNTERWALDEN
Unsere Bilder: Eröffnung der 

Meisterschaft;
Anna Schlotthauer; Verdiente 

Trainerin der Kasachischen SSR 
Elda Adrian; Junge Grazien.

Fotos: Jürgen österle 

wurde ein prominenter Ufologe 
des Gebiets, Dr. Blol. Vitali 
Dwushllny, berufen. Eine von 
diesem Wissenschaftler betreute 
Forschergruppe hat interessan­
tes Material zu diesem Thema 
gesammelt,

Der zweite Wirkungsbereich 
des Zentrums ist praktische Heil­
kunde. Es beschäftigt Ärzte ver­

go Jedig seinem Lehrer Andreas 
Dulson. Sie wurde In den „Sit­
zungsberichten der Sächsischen 
Akademie der Wissenschaften zu 
Leipzig. Philologisch-historische 
Klasse" veröffentlicht. Bald dar­
auf habilitierte der Junge Wissen­
schaftler in Moskau am Institut 
für Sprachwissenschaft.

Hugo Jedig hielt gern Gast­
vorlesungen über Geschichte 
der deutschen Sprache und deut­
sche Dialektologie an anderen 
Hochschulen, redigierte einen 
wissenschaftlichen Sammelband. 
Das Wichtigste aber war, daß 
dank Hugo Jedlgs Anstrengun­
gen in Omsk ein Zentrum der 
Mundartenforschung entstand. 
Die Omsker Dlalektologen und 
selbst Professor Jedig wurden 
bei ihrer Arbeit ständig behin­
dert. Jedlgs Promoventen wur­
den abgelehnt. Die Sprachfor­
schungen in den deutschen Dör­
fern wurden vom KGB überwacht. 
Und doch erzielten, die Omsker 
Dlalektologen bedeutende Erfol­
ge bei der Erforschung der kom­
plizierten Dialektmischungen und 
Sprachkontaktverhältnissen unter 
extremen Bedingungen. Auch 
der Untersuchung der sozialen 
Rolle der Sprache als letzter 
Träger ethnischer Identität, der 
Bearbeitung dieser Forschungs­
fragen mit modernen soziolingui­
stischen Methoden wurde in 
Omsk große Aufmerksamkeit 
geschenkt.

Anhand der Forschungen der 
Dlalektologen um Hugo Jedig 
ließ sich feststellen, daß trotz der 
Sprachmischung und Sprachaus­
gleich einige deutsche Mundar­
ten in verschiedenen Teilen der 
Sowjetunion In ziemlich reiner 
Form erhalten geblieben sind. 
Professor Jedig faßt diese Mund­
arten in sechs Gruppen zusam­
men.

1. Die nordbayerische Mundart 
Im Altai-Gebiet. Sie wurde An­
fang des 20. Jahrhunderts in 
drei Dörfern gesprochen. Land­
mangel zwang die Träger der 
Mundart, in benachbarte Dörfer 
umzusiedeln, in denen andere 
deutsche Mundarten gesprochen 
wurden, und zwar Jeweils zu ei­

schiedener Fachrichtungen, die 
über Kenntnisse auf dem Gebiet 
der Volksmedizin verfügen. Dwu­
shllny selbst erhielt kürzlich das 
Diplom eines Heilkundigen. Zahl­
reiche orientalische Rezepte 
speicherte er in einem Compu­
ter. der Je nach dem individuel­
len Krankheitsbild Behandlungs­
empfehlungen gibt.

ner, zwei, höchstens drei Fami­
lien. Es versteht sich von selbst, 
daß sie in dieser sprachlichen Si­
tuation mit der Zeit ihre Mund­
art aufgeben mußten. Heute 
wird die Mundart nur noch in 
dem Dörfchen Jamburg und in 
der Arbeitersiedlung Tabuny, Al­
tairegion, gesprochen.

Da befindet sich die einzige 
bayerische Sprachinsel in der 
Sowjetunion. Die hier gesproche­
ne Mundart geht auf die Alltags­
sprache der ersten Einwanderer 
aus Bayern zurück. Obwohl die 
Lokalisierung der deutschen Mund­
arten der UdSSR auf den Dia­
lektkarten Deutschlands der Vor­
kriegszeit wegen Sprachmi­
schung und Sprachausgleich nicht 
immer möglich ist, gelang es 
Viktor Shirmunski, die Urhei­
mat dieser bayerischen Koloni­
sten zu bestimmen. Die ausge­
prägten nordbayerischen Züge der 
Mundart ließen ihn darauf schlie­
ßen, daß der Ausgangspunkt der 
Auswanderung in der Gegend 
zwischen Velburg und Parsberg 
südwestlich von Nürnberg gele­
gen hatte. Diese Annahme be­
stätigen die von Karl Stumpp 
auf Grund von Eintragungen in 
den Kirchenbüchern Deutsch­
lands veröffentlichten Persona­
lien der Auswanderer aus Deutsch­
land nach Rußland in den 
Jahren 1763-1862.

Die ersten bayerischen Sied­
lungen in Rußland wurden in 
den Jahren 1763-1766 gegrün­
det. Da aber die immer mehr um 
sich greifende intensive Aus­
wanderung der Deutschen nach 
Rußland zu einer katastrophalen 
Verminderung der Bevölkerung 
Deutschlands führte, wurde sie 
bald unterbrochen. Somit hörte 
auch der Zustrom der bayerischen 
Mundartträger nach Rußland 
auf. In der Periode von 1763 
bis 1766 entstand die erste nord­
bayerische Siedlung im Gouver­
nement Petersburg. Ihren Na­
men bekamen diese Siedlungen 
vom Woloststädtchen Jamburg 
(heute Stadt Kinglssep, Gebiet 
Leningrad). Sie werden in der 
einschlägigen Literatur als nörd­
liche deutsche Kolonien Rußlands

Unser Leben gleicht der Reise
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sel-nemGlei-se et-was, das ihm Kum-mer macht ] 

2. Aber unerwartet schwindet vor uns Nacht und Dunkelheit, ' 
und der Schwerbedrückte findet Linderung in seinem Leid. f 
3. Darum laßt uns weitergehen, weichet nicht verzagt zurück! | 
Dort in Jenen fernen Höhen wartet unser noch ein Glück.
4. Mutig, mutig, Hebe Brüder, gebt die bangen Sorgen auf: f 
morgen geht die Sonne wieder freundlich an dem Himmel auf. )

Der Vorführer Kunz
Fast 25 Jahre lang ist David 

Kunz, ein Teilnehmer der Neu­
landerschließung in Kasachstan, 
im Gebiet Issyk-Kul. Kirgisien, als 
Filmvorführer tätig. Zusammen 
mit seinem Schwiegersohn Wol- 
demar besucht er oft Wanderwei­
den und führt dort Filme für die 
Schäfer vor. Für seine gute Ar­

Wie wäre es 
Kulturbelange

Es ist kein Geheimnis, daß 
das Budget der Kulturanstalten 
des Gebiets Koktschetaw nur ge­
ring ist. Die geistigen Belange 
der Menschen wachsen aber. Wie 
ist ein Ausweg aus dieser wi­
derspruchsvollen Situation zu fin­
den?

Interessante Erfahrungen hat 
in diesem Bereich das Stadtkul­
turhaus Schtschutschlnsk gesam­
melt: Man versucht hier die 
Massenarbeit mit entgeltlichen 
Dienstleistungen zu vereinen. So 
wurden von 93 Massenveranstal­
tungen des vorigen Jahres 40 
von den Teilnehmern bezahlt.

Zur Vergrößerung des Bud­
gets des Kulturhauses tragen 
nach Kräften auch die Laien­
kunstkollektive bei. So tritt das 
Volkstheater mit seinen Auffüh­
rungen in Schtschutschlnsk und 
in Erholungsheimen der Kurortzo­
ne Borowoje auf. Allein in die­
sem Jahr hat das Laientheateren­
semble auf diese Weise schon 
3 000 Rubel verdient.

Das Gesangs- und Instrumen­
talensemble des Kulturhauses 
veranstaltet Tanzabende, gibt 
Konzerte, arbeitet vertragsmä­
ßig in Pionierlagern und Erho­
lungsheimen. Seit Januar die- 

erwähnt. Sie wurden von den 
Siedlern gegründet, die aus der 
Pfalz, und zwar aus der Gegend, 
die nördlich von der Stadt Re­
gensburg Hegt, stammten. Die 
Neusiedler verbrachten hier aber 
lediglich 28 Jahre. 1793 erlaub­
te man ihnen, in das Gouverne­
ment Jekaterinoslaw zu ziehen, 
wo sie eine der ersten ausländi­
schen Kolonien der Ukraine — 
das Dorf Jamburg — gründe­
ten. Ende des 19. Jahrhunderts 
begann die Zergliederung der 
Mutterkolonie Jamburg in ein­
zelne Tochterkolonien, well es 
an freiem Ackerland mangelte.

Als Viktor Shirmunski 1926 
die Kolonie Jamburg besuchte, 
konnte er feststellen, daß sich 
ihre Tochterkolonien auf dem 
Territorium der Gebiete Dnepro- 
petrowsk, Charkow sowie im 
Dongeblet und in Westsibirien 
lagen. Das Dorf Jamburg in der 
Ukraine war von den Siedlungen 
anderer deutscher Kolonisten 
isoliert. Viktor Shirmunski weist 
darauf hin, daß sich bei Dnepro- 
petrowsk nur zwei Kolonien be­
fanden: eine gemischte oberdeut­
sche (Rybalsk) und eine nieder­
deutsche (Josephstal), mit denen 
die Kolonie Jamburg, außy sel­
tenen Eheschließungen, keiner­
lei Beziehungen unterhielt. Da­
für pflegten die Einwohner des 
Dorfes Jamburg enge kulturelle 
und wirtschaftliche Beziehungen 
mit zwei großen ukrainischen 
Nachbardörfern Kaidakl und Wo- 
loschkoje, die es von beiden Sel­
ten umgaben. Aus diesem Grun­
de beherrschten die meisten 
Jamburger die ukrainische Spra­
che und sprachen von der Schule 
aus auch russisch. Diese Tatsa­
chen bestätigen auch die Vertre­
ter der älteren Generation der 
Mundartträger in der Altairegion, 
die noch in der Ukraine geboren 
wurden.

Die intensive Umsiedlung der 
Bewohner der bayerischen Sied­
lungen aus der Ukraine nach Si­
birien und Mittelasien begann 
Anfang des 20. Jahrhunderts, als 
denjenigen, die dorthin umziehen 
wollten, von der Regierung frei­
es Land zugeteilt wurde. Die 
Neusiedler ließen sich in der Al­
tairegion bei der Stadt Slawgo- 
rod nieder, in den heutigen Ray­
ons Tabuny und Kulunda, sowie 
in anderen Gegenden Sibiriens, 
Kasachstans und Mittelasiens. 

beit ist er oftmals ausgezeichnet 
worden, darunter mit der Urkun­
de des Obersten Sowjets der Klr 
gislschen SSR und dem Titel „Be­
ster des Filmwesens". Alle fünf 
Mitglieder seiner Familie sind 
Filmvorführer von Beruf.

Illarlon KOREZKI 
Gebiet Issyk-Kul

möglich, für 
zu verdienen?
ses Jahres beträgt sein Einkorn 
men 6 000 Rubel. Nahezu 1 000 
Rubel hat auch der Klub der 
Arbelts- und Kriegsveteranen 
mit Konzerten für die Betriebe 
der Stadt verdient. Bereits elf 
Monate wirtet im Kulturhaus das 
Büro für kulturelle Dienstlei­
stungen „Dossug". Es hilft Be­
trieben, verschiedenen Organisa­
tionen und Einrichtungen, Jubi­
läumsfeiern und Festveranstal­
tungen für Kinder zu organisie­
ren, schreibt Szenarien für ver­
schiedene Maßnahmen, hier kann 
man Englisch erlernen und sich 
mit Choreographie beschäftigen.

In diesem Jahr hat „Dossug" 
der Kasse des Kulturhauses na­
hezu 3 500 Rubel beigesteuert. 
Auch verschiedene Zirkel des 
Kulturhauses festigen nach 
Kräften seine finanzielle Lage.

Die verdienten Geldmittel hel- 
feij, die Ausgaben des Kultur­
hauses zu decken: Man nutzt sie*1 
für Renovierung. Einkauf von 
Musikinstrumenten, Möbeln, für 
eine zusätzliche Bezahlung der 
Zirkelleiter.

Eugen KUCHTA

Koktschetaw

Das Dorf Jamburg, Rayon Tabu­
ny, wurde zum Zentrum der Ver­
breitung der gegebenen Mundart 
in der Altairegion, die die Schü­
lerin Professor Jedlgs, Nina Be- 
rend, daher die Jamburger Mund­
art nennt.

Diese Mundart hat ihr phone­
tisches System fast unverändert 
bewahrt. Eine eingehende Unter­
suchung des Phonembestandes 
hat gezeigt, daß er Besonderhei­
ten aufweist, die dem Bayerischen 
insgesamt eigen sind. Dabei sind 
vor allem die Silbenstrukturre­
geln gemeint, die unter dem Na­
men „Pfälzisches Gesetz" be­
kannt sind. Danach finden wir im 
Bayerischen — und hier sogar 
ausschließlich — einen Kontrast 
zwischen langem Vokal, gefolgt 
von Leniskonsonanten mit 
schwachgeschnittenem Akzent 
und kurzem Vokal, gefolgt von 
Fortlskonsonanten mit starkge­
schnittenem Akzent. Dehnung und 
Lenlslerung gehen also Hand in 
Hand. Dieser charakteristische 
bayerische Silbenschnitt wird von 
Hugo Jedig wie folgt zusammen­
gefaßt: Kurzvokal 4- Fortlskon- 
sonanz, Langvokal + Lenlskon- 
sonanz. Die Mundart hat außer­
dem die alten Dualformen eds 
„ihr" und enk „euch" bewahrt 
sowie die bayerischen Pluralfor­
men des Hilfsverbs „sein" — 
han „haben", hats „habt“, han 
„haben". Diese Pluralformen ge­
hören zu den typologischen 
Merkmalen der Jamburger Mund­
art, deren Entstehung nicht 
klar Ist und bei den Forschern 
keine eindeutige Erklärung fin­
det.

Die Mundart dient auch 
heute noch als vollwertiges 
Kommunikationsmittel: Man
spricht sie vorwiegend im Ver­
kehr mit Familienmitgliedern und 
Personen der näheren dörflichen 
Umgebung. Da ihr Funktionsbe­
reich stark eingeschränkt ist, 
wird sie nur von Personen gut 
beherrscht, die die ältere Genera­
tion repräsentieren. Die Vertre­
ter der Jüngeren Generation 
sprechen im Alltagsverkehr vor­
wiegend russisch.

(Fortsetzung folgt)

Robert KORN.
Kandidat der philologischen 

Wissenschaften

Praktische 
Ratschläge

Viel Platz für tausend Dinge 
Für Heimwerker

Lange Korridore haben es in 
sich. Man kann sich über sie 
ärgern oder auch ihrer erfreuen 
Das hängt wohl immer davon 
ab, was man aus solch einem 
Wohnungsschlauf macht-

Unser Vorschlag dafür: eine 
Regalwand. Sie bietet die Mög 
lichkelt, zugleich eine kleine 
Flurgarderobe, Schuhablage und 
viel Platz für Bücher, Broschü­
ren und auch Unterbringungs­
möglichkelten für Sammlungen 
zu schaffen. Die im folgenden an­
gegebenen Maße als Anhaltswer 
te können auch auf andere Ab 
messungen der Räumlichkeit, al­
so den Jeweiligen konkreten Ver­
hältnissen angepaßt, angewendet 
werden.

Die Grundelemente des Re­
gals bestehen aus Rahmen. Im 
voraus sei bemerkt, daß wir uns 
bei der Einteilung in einzelne 
Segmente mit der Ausstattung 
dieser Telle ruhig etwas Zeit 
lassen können. Das bedeutet, daß 
wir über einen längeren Zeit­
raum hinweg am Vorhaben bauen 
und dabei die einzelnen Ab­
schnitte durchaus schon Stück 
an Stück benutzen können. Diese 
Arbeitsweise ist den Möglichkei­
ten angepaßt, nach Feierabend 
solch ein großes Stück zu bauen. 
Dazu kommt, daß man beim Be­
nutzen der Teilstücke immer mal 
wieder Erfolgserlebnis hat. Das 
spornt ganz sicher zur Vollen­
dung des ganzen Werkes an.

Wir gehen bei unserem Regal 
von 5 Meter Gesamtlänge aus. 
Die Tiefe richtet sich natürlich 
nach der Breite des Flures, soll­
te aber in der Regel bei 30 cm 
Hegen. Das Regal wird 
In der Gesamthöhe des 
Raumes, also 250 cm, errichtet 
und schließt die vorhandene Tür 
mit ein. Als Rahmenhölzer ver­
wenden wir die Leisten von etwa 
4 bis 6 cm Stärke. Der Abstand 
zwischen den einzelnen Segmen­
ten beträgt 80 cm. Darüber hin­
aus sollte man nicht gehen, da­
mit die Böden bei großer Bela­
stung nicht durchhängen. Die ein­
zelnen aufrecht zu stellenden 
Rahmen bestehen aus großen 
Stücken und Querverbindungen, 
die von der künftigen Einteilung 
des betreffenden Abschnitts ab­
hängig sind. Das heißt also, für 
Jeden Querboden brauchen ’-*»• 
auch eine Querverbindung, de ) 
die Böden darauf eiitè 
feste Auflage finden. 
Am günstigsten Ist es, wenn die­
se Querverbindungen eingezapft 
werden. Man kann sie aber auch 
zusammennageln. Belm Nageln 
müssen die Nagelköpfe an den 
sichtbaren Vorderkanten versenkt 
und ausgekittet werden

Wenn die einzelnen Telle 
fertiggestellt sind, kommen die 
entsprechenden Querböden an 
die Reihe. So wird Teil an Teil 
zusammengefügt, wie beim Ein­
bau einer Schrankwand. Man 
fängt also auf der einen Seite 
an, befestigt den ersten Rahmen 
an der Wand mit Bankeisen, und 
zwar an solchen Stellen, die spä­
ter nicht sichtbar sind. Anschlie­
ßend wird der folgende Rahmen 
aufgestellt; Gleichzeitig werden 
die Böden eingelegt und diese 
mit den Rahmen durch Stifte 
verbunden. Die Einteilung auf 
unserer Zeichnung sieht Türen 
und Klappen vor, die wir ent­
weder aus mit Hartfaserplatte 
belelmten Rahmen aus Spanplat­
ten oder aus abgesperrtem Holz 
herstellten. Hinter diesen ver­
deckten Tellen stehen die Böden 
um die Jeweilige Türstärke zu­
rück. Zur Abgrenzung der ein­
zelnen Abteilungen werden die 
Rahmen mit Hartfaserplatten be­
nagelt, und zwar immer von ei­
ner Seite, am zweckmäßigsten 
wohl an den Tellen, die eine be­
sondere dekorative Wirkung ha­
ben sollen, während es auf der 
anderen Seite nichts schadet, 
wenn die Rahmen sichtbar sind.

Stellvertretender 
Chefredakteur 
Erik CHWATAL
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